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Uorwort  des  Herausgebers, 

Da  mm  bereits  das  7.  Bändchen  aus  unserer  Werk- 
staU  hinausgeht,  dürfte  es  an  der  Zeit  sein  vom  Plan  des 
Unternehmens  etwas  mehr  verlauten  zu  lassen  als  zu  einer 
Zeit,  in  welcher  die  Drucklegung  weiterer  Bände  noch  gar 
nicht  gesichert  war.  Es  ist  mein  Bestreben  die  islamischen 
Studien  weder  durch  Ausscheidung  des  Hauptkulturfaktors, 
der  Persei^  und  des  für  uns  wichtigsten  Elements,  der 
Türken,  verkümmern,  noch  auf  grammatischen  Vorstufen 
erstarren  und  einschlafen  zu  lassen.  Dass  dies  Bestreben 
nicht  vmi  allen  Berufenen  mit  Freude  begrüsst  wird,  kann 
mich  in  der  weiteren  Verfolgung  des  nach  gründlicher 
Vorbildung  als  richtig  erkannten  Zieles  nicht  beirren. 

Bei  der  langen  Vernachlässigung  unserer  Disziplin 
—  von  preussischen  Universitäten  pflegt  das  Türkische  nur 
noch  Greifswald  —  schien  es  mir  angezeigt,  zunächst  gmiz 
objektiv  türkische  Texte  selbst  reden  zu  lassen.  Verschieden- 
artige Erzeugnisse  der  türkischen  Litteratur,  die  mir  be- 
sonders wichtig  schienen,  ivurden  übertragen,  wobei  oft 
nicht  geringe  Schwierigkeiten  zu  übertvinden  ivaren.  Nur 
zufällig  ist  bisher  vorwiegend  die  Erzählungslitteratur  zu 
Wort  gekommen,  die  volkstümliche  ivie  die  moderne.    Orta 


VI 


ojunUy  Schattenspiel  und  modernes  Drama  sind  durchaus 
nicht  ausgeschlossen,  noch  weniger  das  wissenschaftliche 
Schrifttum  im  weitesten  Sinne. 

Später  gedenke  ich  aber,  falls  das  Interesse  an  der 
Bibliothek  ihre  regelmässige  Fortführung  ermöglichen  sollte, 
was  zur  Zeit  noch  ungewiss  ist,  auch  systematische  Dar- 
stellungen einzelner  Gebiete  der  türkischen  Philologie  auf- 
zunehmen;  ich  habe  an  Bändchen  über  türkische  Volks- 
kunde, Baukunst,  Fayencen,  Teppiche,  Dialekte,  Schriß- 
kunde,  Presse  etc.,  etwa  nach  Art  unserer  philologischen 
Grundrisse  gedacht,  je  nachdem  sich  geeignete  Bearbeiter 
finden.  Bevor  nicht  für  Volkskunde  und  Litter atur  der 
osmanischen  Türken  ein  sich  allmählich  zu  einem  Gesammt- 
bild  abrundendes  Material  zusammengebracht  ist,  kmneti 
die  kleineren  TürkvÖlk-er  nur  ausnahmsweise  Berücksich- 
tigung finden. 

Zum  vorliegenden  Bande  wurde  der  Plan  im  Herbst 
1906  zu  Konstantinopel  entworfen.  Das  Original  sah  ich 
zuerst  gelegentlich  eines  Besuches  bei  dem  mir  aus  Halle 
befreundeten  Dr.  Friedrich  Schrader,  entlieh  es  von  ihm 
und  erkannte  bald,  dass  es  zum  Besten  gehört,  was  die 
moderne  türkische  Litt^eratur,  von  dei^  arabischen  ganz  zu 
schweigen,  gezeitigt  hat.  Da  ich  nun  zu  jenen  leidet'  nicht 
auszurottenden  Ketzern  gehöre,  welche  die  Wissetischaß- 
lichkeit  des  Menschen  nicht  lediglich  nach  der  Bornirtheit 
der  Texte  bemessen,  mit  denen  er  sich  beschäftigt,  dachte 
ich  sogleich  an  Aufnahme  des  Xaristan  in  die  Bibliothek. 
Zu  meiner  Freude  erklärte  sich  Herr  Dr.  Schrader,  der 
schon  Einiges  daraus  für  sich   übersetzt   hatte,    bereit  die 
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Arbeit  zu  übernehmen  und  tvir  wählten  auf  seinen  Vorschlag 
in  gemeinschaftlicher  Beratung  mit  meinem  zufällig  in 
Stambul  anwesenden  kretischen  Freunde  Dr.  Ali  Tchiskozade 
die  drei  in  diesem  Bändchen  enthaltenen  Stücke  aus.  Ausser 
der  litterarischen  besitzen  gerade  diese  auch  eine,  wie  mir 
scJteint  y  nicht  gering  zu  veranschlagende  volkstümliche  Be- 
deutung, und  letztere  namentlich  veranlasste  mich  diesen 
Band  unmittelbar  auf  Band  VI,  mit  dem  er  in  innerem 
Zusammenhang  steht,  folgen  zu  lassen. 

Zu  S.  7  Anm.  3  verweise  ich  bezüglich  des  Übergangs 
von  armen.  5  in  y  noch  auf  Hübschmann:  ZDMG  46.  Band 
S.  257  und  Armen.  Gramm.  I  S.  327;  der  Übergang 
vollzog  sich  nach  ihm  etwa  im  8.  Jahrhundert.  —  S.  19\20 
erinnert  an  Genesis  30,  37  ff.  Bei  dieser  Gelegenheit 
mag  noch  eines  theologischen  Anonymus  gedacht  werden, 
der  im  Liter.  Centralbl.  mein  Heranziehn  türkischer 
Parallelen  zum  Hohen  Lied  rügt,  befangen  in  der  alten 
Wahnvorstellung  vorn  Wirken  der  Sprache,  sogar  der  prä- 
historischen Sprachphantome,  als  chinesische  Mauer;  wie 
meist  gerade  die  Überwindung  dieses  Zunftdogmas  für  uns 
der  Ausgangspunkt  richtiger  Erkenntnis  wurde,  scheint 
ihm  gänzlich  unbekannt  gebheben.  Auch  die  Türkische 
Bibliothek  liefert  wieder  manchen  Fall,  in  dem  Alüesta- 
mentlic/  es  durch  modern  Türkisches  erklärt  und  aufgehellt 
unrd,  während  die  mir  bekannte  arabische  Litteratur  ver- 
sagt. Schwerlich  ivird  man  z.  B.,  was  Türk.  Bibl.  VI 
S.  72  vom  Brauch  der  Aussteuer- Sklavin  erzählt,  von  Ge- 
,  nesis  29,  24  und  29  trennen  können,  und  durch  die  von 
Goldziher  zu  Türk.  Bibl.  I  S.  30  gelegentlich   einer   An- 
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zeige  beigebrachte  Parallele:  Sprüche  Salomonis  21,  14 
wird  letztere  Stelle  erst  verständlich.  Die  theologischen 
Kommentare  —  ich  habe  Franz  Delitzsch,  den  Hand- 
commentar  und  den  Kurzen  Hand-Commentar  nachgesehen  — 
erklären  sämmtlich  falsch;  das  Türkische  hätte  ihnen  die 
Augen  geöffnet,  wenn  auch  dessen  Studium  natürlich  sehr 
viel  wichtigere  anderweitige  Aufgaben  verfolgt.  Vrgl.  noch 
Türk.  Bibl.  I  'S.  19  etc. 

Schliesslich  habe  ich  abermals  Herrn  Dr.  Menzel 
meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen,  der  uns,  gegen 
Abschluss  des  Druckes  gerade  wieder  in  Bayern  weilend, 
beim  Lesen  der  letzten  Korrekturen  mit  gewohnter  Gründ- 
lichkeit unterstützte. 

Erlangen,  2.  Advent  1906. 

Dr.  Beorg  Jacob. 


Uorwort  des  Übersetzers. 

Indem  ich  meine  Übersetzung  der  in  diesem  Bändchen 
vereinigten  drei  Erzählungen  Alimed  Hikmets  der  Öffent- 
lichkeit übergebe^  habe  ich  vor  allem  Herrn  Prof.  Dr. 
G.  Jacob  dafür  zu  danken,  dass  er  diesen  Litteratur- 
Proben  der  wirklichen  ,, türkischen  Moderne'^  Aufnahme  in 
seiner  Bibliothek  gewährt  hat.  Ausserdem  bin  ich  ihm  für 
seine  aufopfernde  Hilfe  bei  der  Herausgabe  zu  grossem 
Danke  verpflichtet.  Ich  erwähne  noch  als  Personen,  die 
mir  mit  ihrem  Rat  beigestanden  haben,  meinen  Freund 
und  Schüler  Sülejman  Kemaleddin  Bej,  sowie  den  Autor 
selbst,  der  seine  Arbeit  mit  mir  durchgesehen  und  mir  über 
manche  Stelle  Licht  verschaff't  hat. 

Konstantinopel,  Dezember  1906. 

Dr.  S-riedrlch  Schrader. 


Ginleitung. 

c/lhmed  JCikmef  und  sein  Werk. 


Der  Verfasser  der  vorliegenden  Skizzen,  Ahmed 
Hikmet  Müftizade^  entstammt  einer  alten  Familie,  die 
in  Morea  ansässig  war.  Sein  Grossvater  war  Mufti 
in  Tripolitza,  der  damaligen  Hauptstadt  des  Peloponnes. 
Sein  Vater  war  ein  Beamter  der  hohen  Pforte.  Der  Sohn, 
geboren  im  Jahre  1870,  genoss  seine  Bildung  an  der 
Mekteh-i-^ Älijje  von  Galata  Serai,  wo  er  sich  namentlich 
mit  litterarischen  Studien  abgab.  Nach  Verlassen  der 
Schule  reizte  es  ihn  sich  als  Journalist  zu  versuchen. 
Die  Presse  genoss  damals  d.  h.  1890 — 95  eine  ver- 
hältnismässige Freiheit.  Der  Iqdäm  öffnete  seine  Spalten 
bereitwillig  den  Beiträgen  jener  jungen  Talente ,  die 
um  jene  Zeit  die  Schulen  verliessen.  Später  trat 
Ahmed  Hikmet  als  Attache  in  das  Ministerium  des 
Äussern  ein  und  wurde  als  Vizekonsul  zunächst  nach 
dem  Piraeus,  dann  in  den  Kaukasus  geschickt^). 
Schon  seit  einigen  Jahren  von  diesen  Missionen  zurück- 
gekehrt, erfüllt  er  jetzt  die  doppelten  Funktionen 
eines  Professors  der  Litteratur  am  Lyceum  von  Ga- 
lata Serai,  wo  er  die  Verehrung  und  Liebe  seiner 
Schüler  in  hohem  Grade  geniesst,  und  eines  Chefs 
des  Konsulatsbureaus  im  Ministerium  des  Auswärtigen. 


^)  Vrgl.    die    Schilderung    der    Kaukasusnatnr    in    der  Erzählung 
^Bir  benefschenin  sergüzeschti«-:  xäristän  u-gülistän  S.  125. 


der  türkischen  Litteraturgeschichte. 

schaffen    hilft.  .  ^«^,51"™    Kritik  der  verschiedenen 
eie-en  macht,  wird  daher  zur  ivnuR  uci  nip^p 

hohem  Grade    hervortreten      Das    Absura      g 
sozialer  Institutionen ,    wie   das  der  Beirat  n 

■-irr  p-'-aSrl"' -■=» 

unterstriche.  -d^^u^c 

.Rosengarten,    und    •0»'""2'en  iV  -«««  »•"' 

d".;  £.i^r..d  y^rSS' SÄ": 
r.r°ä.r  £.s»7..Ä  ef. «-. 

£vrti;.?;:.^-Ä,rnr°HU„ 
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die  Frauen  nicht  die  Schönheit,  so  hätten  die  Männer 
auch  keine  Grösse.  Und  die  Schönheit  der  Frauen 
wäre  nichts  ohne  die  Kraft  und   Grösse  der  Männer. 

Aus  der  Zahl  der  übrigen  Novellen  die  bedeu- 
tendsten hervorhebend,  bekenne  ich,  dass  Hüsn 
u-^Aschq  (Schönheit  und  Liebe)  auf  mich  den  stärksten 
Eindruck  wegen  der  darin  enthaltenen  psychologischen 
Feinheiten  gemacht  hat.  Diese  Erzählung  schildert, 
wie  ein  junger  Mann,  der  ein  solcher  Schwärmer  für 
Frauenschönheit  ist,  dass  er  nach  der  bekannten 
Weise  aus  »Boccaccio«  den  Genuss,  den  ihm  dieselbe 
gewährt,  für  wertvoller  hält  als  die  Treue,  sich  mit 
einer  vermeintlichen  Schönheit  verheiratet ;  er  hat  wohl 
nur  die  Gestalt  der  Braut  gesehen,  aber  ihr  Gesicht 
nur  hinter  dem  Schleier.  Als  die  Braut  sich  nun  in 
der  Hochzeitsnacht  entschleiert,  sieht  er,  dass  ihre 
Züge  grausam  durch  die  Pocken  entstellt  sind.  In 
seiner  Enttäuschung  und  Bestürzung  wird  er  roh 
gegen  die  junge  Frau.  Er  erklärt  ihr,  dass  er 
unmöglich  mit  ihr  leben  kann.  Sie  zeigt  dieser 
Beschimpfung  gegenüber  eine  unendlich  rührende 
Demut.  Sie  beteuert  nur  ihre  Schuldlosigkeit  —  es 
sind  die  Eltern  der  beiden,  die  sich  die  alte  türkische 
Heiratssitte  zu  Nutze  gemacht  haben,  um  zwei  Leute 
unglücklich  zu  machen.  Sie  willigt  in  die  Scheidung 
ein,  nur  bittet  sie  um  eine  achttägige  Frist.  Der 
Dichter  schildert  nun  meisterhaft,  wie  zunächst  in 
dem  Herzen  des  enttäuschten  Schönheitsschwärmers 
das  Mitleid  und  daraus,  als  ihm  die  acht  Tage  Ge- 
legenheit geben,  bei  der  jungen  Frau  eine  schöne 
und  edle  Seele  zu  entdecken,  die  Liebe  emporkeimt, 
die  für  das  ganze  Leben  anhält. 

Das  Problem  der  Geschlechter  beschäftigt  unsern 
Autor  auch  in  dem  »Zerstörten  Nest«  (Läne-i-münkesir). 
Hier  handelt  es  sich  um  einen  Ehebruch.  Der  Ehe- 
gatte, der  mit  dem  leidenschaftlichen  Temperament 
eines  Türken  der  Verführung  einer  anderen  unterliegt. 
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kehrt  reuig  zu  seiner  :>re/tqe^,  seiner  Lebensgefährtin, 
zurück,  eine  Rückkehi,  die  ihm  die  gemeinschaftliche 
Liebs  zu  dem  Kinde,  das  der  Ehe  entsprossen  ist, 
erleichtert. 

Das  monogamische  Fühlen  wird  in  Mu^ ammä-i-dil 
(Rätsel  des  Herzens)  noch  viel  stärker  betont.  Hier 
wird  zwischen  der  Verzweiflung  eines  Ehegatten  nach 
dem  Tode  seiner  Frau  und  der  Schnelligkeit,  mit  der 
er  an  der  Seite  einer  anderen  Tröstung  findet,  ein 
schwer  zu  erklärender  Widerspruch  konstatiert.  Der 
Autor  löst  den  Widerspruch  nur,  indem  er  auf  die 
Vergänglichkeit  aller  grossen  Gefühle  und  die  Schwäche 
des  menschlichen    Herzens   hinweist. 

Dieselbe  pessimistische  Ansicht  von  der  Unzuläng- 
lichkeit der  menschlichen  Natur  gegenüber  den  grossen 
Aspirationen  und  unendlichen  Leidenschaften  erscheint  in 
Jeschil  juva  (das  grüne  Nest),  das  die  Insel  Chalki  zum 
Schauplatz  hat.  Der  Held,  der  in  seiner  Neigung  zwischen 
zwei  Schwestern  schwankt  und  sich  nicht  klar  ist  über  das 
Ziel  seiner  Neigung,  weil  er  eben  echt  jugendlich  die 
Liebe  mehr  liebt  als  die  Person,  lässt  sich  dazu  über- 
reden, seine  Wahl  von  einem  Spiel  des  Zufalls  ab- 
hängig zu  machen.  Man  loost,  halb  im  Scherz,  halb 
im  Ernst,  und  der  Mann  zieht  das  falsche  Loos ;  die, 
welche  ihn  wirklich  liebt  und  die  er  im  Grunde  der 
Seele  schon  längst  gewählt  hat,  verzehrt  sich  in  ihrem 
Schmerz.  Aber  alles  erlischt  und  stirbt,  der  Schmerz 
und  auch  die  Lust,  unter  den  Anforderungen  des 
gewöhnlichen  Lebens.  In  diesem  Schlüsse  finde  ich 
etwas  von  dem  grimmigen  Maupassantschen  Humor, 
der  sich  darin  gefällt  zu  zeigen,  wo  alle  die  schönen 
Gefühle,  mit  denen  wir  uns  drapieren^  schliesslich 
enden. 

Eine  interessante  Form  der  Darstellung  von 
menschlichen  Typen  ist  der  Monolog,  den  der  Ver- 
fasser in  dem  Buche  dreimal  anwendet.  Der  ist  an- 
scheinend leichte  Ware,    sehr  witzig  und  für  Augen- 


blickswirkungen  berechnet.  Und  doch  —  wenn  wir 
das  holde  Geschwätz  dieses  türkischen  Mädchens 
hören,  das  den  zur  Brautschau  gekommenen  Frauen 
(görüdschü)  vorgestellt  werden  soll,  während  es  sich 
ankleidet  und  bangend  auf  den  Moment  wartet,  wo 
man  es  rufen  wird  —  so  sind  wir  mit  ihr  froh,  wenn 
wir  hören,  dass  sie  nicht  gefallen  hat  und  dass  sie 
für  diesmal  dem  Schicksal  entgangen  ist,  an  einen 
ungeliebten  Gatten  geschmiedet  zu  werden  —  ja  aber 
nur  für  diesmal !  Im  Grunde  ist  dieser  Monolog  eine 
recht  bittere  Satire,  eine  Kritik  in  Fleisch  und  Blut 
an  einem  absurden  durch  die  Zeit  geheiligten  Brauch. 

Der  Monolog  Jejenim  (mein  Neffe)  bringt  die  Alten 
und  die  Jungen  in  höchst  drolligen  Kontrast.  Der 
Sprecher  ist  ein  Onkel,  der  das  merkwürdige  Ge- 
bahren  seines  aus  Paris  zurückgekehrten  Neffen  schil- 
dert, der  einen  ganzen  Haufen  unverdauter  occiden- 
talischer  Ideen  auf  des  Onkels  Unkosten  auszuführen 
sucht.  Er  leert  dessen  Portemonnaie  gründlich  oder  wie 
es  S.  236  volkstümlich  ausgedrückt  ist,  »er  säet  Hirse 
auf  dem  Grunde  der  Börse  seines  Onkels«  (kisemin 
dibine  dary  ekmek).  Der  Neffe  geht  so  weit,  den 
Xalaiq  (Mägden)  von  den  Dingen  zu  erzählen,  die  er  im 
Moulin  rouge  gesehen  und  getrieben  hat.  Schliess- 
lich hat  ihn  aber  der  Onkel  in  die  Kohlenminen  von 
Heraklea  geschickt.  Seit  jener  Zeit  blieb  er  »gesetzt 
und  ruhig  wie  die  {Airan  genannte)  saure  Milch«. 
Das  Stück  ist  voller  Wortspiele  und  Puns  ^) : 

In  »0  erkekler^  (O  diese  Männer)  hören  wir  den 
Schmerzensschrei  einer  kleinen  Frau,  welche  die  Män- 
ner (d.  h.  doch  wohl  ihren  Mann)  nicht  verstehen  kann 
und  am  Ende  ihrer  Ratlosigkeit  in  dem  tiefen  Seufzer 
Luft  macht:   Ne  ja])maly !     (Was   ist  da   zu  tun!)     Ich 


^)  Z.  B.  S.  236  Z.  I  ff. :  Amma,  0  dar  ul-fununun  tekmil-i- 
funun  ile  mütefennin  olundschaja  qadar,  ben-de  dar  ul-dschununun 
tekmil-i- dschunun  ile  mütedschennin  oldum. 


denke,  wir  finden  hier  bei  einem  neutürkischen  Dich- 
ter ein  Echo  des  alten  türkischen  Humors  des  Qaragöz 
und  der  Medddh's.  Der  Autor  hat  hier  das  altnati- 
onale Talent  für  komische  Szenen  —  der  Monolog 
ist  ja  eigentlich  ein  Zwiegespräch  des  Schauspielers  mit 
dem  Publikum  —  mit  Glück  ausgenutzt.^) 

AJimed  Hikmet  hat,  wahrscheinlich  durch  Marcel 
Prevost's  »Lettres  de  femmes«  angeregt,  zwei  junge 
Frauen  sich  in  Briefen  über  ihre  Eheerlebnisse 
und  die  Erfahrungen^  die  sie  mit  ihren  Männern  ge- 
macht haben^  aussprechen  lassen.  Diese  »Zwei  Briefe« 
(Iki  mektüh)  sind  äusserst  interessante  Dokumente  über 
die  Psyche  der  türkischen  Frau.  Die  eine  Brief- 
schreiberin  ^Äzrä  hat  einen  Mann  bekommen,  der 
durch  seine  alttürkischen  Manieren  ihr  von  einer 
Gouvernante  ausgebildetes,  fast  europäisches  Empfinden 
beleidigt  und  sich  über  ihre  Unkenntnis  der  vater- 
ländischen Litteratur  und  Musik  nicht  nur  lustig 
macht,  sondern  sie  geradezu  verhöhnt.  Die  Dame 
ist  eine  gute  Klavierspielerin,  sie  spielt  Mendelssohn 
und  Wagner. 

»Am  zweiten  Tage  nach  unserer  Hochzeit«,  so 
erzählt  sie  der  Freundin  [S.  270],  »d.  h.  am  Freitag 
Abend  um  drei  Uhr  erwartete  ich  von  ihm  im  stillen 
die  Aufforderung  mich  an  das  Klavier  zu  setzen.  Ich 
suchte  das  Gespräch  auf  die  Musik  zu  bringen  und 
es  gelang  mir.  »Ich  habe  gehört«,  sagte  er,  »Sie 
sollen  gut  Piano  spielen.  Bitte  wollen  Sie  mir  nicht 
ein  »Taqstm^  spielen  2).  Ich  liebe  besonders  die 
»Hidschäzi«.« 


*)  Vrgl.  hierzu  die  Bemerkung  Horn's  in  seiner  Geschichte  der 
türkischen  Moderne  S.   12. 

^)  Bei  dem  türkischen  Indsche  säz  (was  soviel  ist  wie  mükem- 
mel  saz  vrgl.  Türk.  Bibliothek  Band  6  S.  29  Anm.  2)  nennt  man 
taqstm  den  Einzelvortrag  eines  der  5  Instrumente,  aus  denen  das 
Orchester  besteht  (d.  h.  des  keman,  'ud,  tef,    qanun  und  santur). 


Ich  sah  ihn  an: 
^Efendim,     wenn     es     nun    auch     gerade     kein 
taqst7n  ist«  — 

Er  schaute  mir  gerade  in  die  Augen:  >Das  von 
Ästik  Aya: 

Tscheschm-i-maxmurin  seheb-dir  nale  u-ferjddyma 
Xasta-i'hedschran-i-^aschq-ymy  gel  jetisch  imdadyma  ^). 
Er  rezitierte  mit  Emphase  zu  Ende : 

Tschare-saz  ol  vasletinle  xätyr-i-ndschädyma'^) 

»Ach,  spielen  Sie  mir  dieses  Lied.«  — 

Ich  drehte  mich  auf  dem  Klavierschemel  um  und 
schaute  ihm  ins  Gesicht.  Er  sagte  mit  einer  Miene, 
die  bewies,  dass  er  meine  Unfähigkeit  erkannt  hatte : 
»Oder  etwas  von  Niqoyos  Äya^  was  allbekannt  ist. 
Sicher  kennen  Sie  das  Lied:  Qara-dyr  gözlerin,  qara 
(Schwarz  sind  deine  Augen,  schwarz). 

»Wer  sind«,  versetzte  ich  unwillkürlich,  ^AstikAya 
und  Niqoyos  Aya^),  mein  Herr?« 

Er  hielt  das,  was  ich  in  der  Unschuld  meines  Herzens 
gesagt  hatte,  für  Scherz  und  erwiderte  lachend:  »Astik 
Aya  und  Niqoyos  Aya  gehören  zu  unsern  bedeutendsten 
Komponisten,  Efendim.  Aber  das  tut  ja  nichts ! 
Spielen  Sie  die  Lieder,  die  Sie  kennen  und  lieben. 
Das  ist  sicher  besser.«« 

Nun  gerät  die  Dame  in  grosse  Verlegenheit ;  denn 
die  französische  Musiklehrerin,  die  sie  gehabt  hatte, 
hatte  sie  stets  von  dem  Studium  der  türkischen  Musik 
zurückgehalten.    Sie  muss  ihrem  Gatten  gestehen,  dass 


^)   Dein    trunkenes    Auge    ist    der   Grund    für    meine  Klage    und 
meinen  Weheruf, 
Krank  vor  Liebestrennung  bin  ich,  komm  mir  zu  Hülfe. 

^)  Schaffe  Heilung  in  der  Vereinigung  mit  dir  für  mein  un- 
frohes   Gemüt. 

^)  Astik  Aya  ist  ein  berühmter  Sänger  und  Komponist  armeni- 
schen Stammes.  Sein  Sohn  Boyos  ist  nicht  weniger  bekannt. 
Niqoyos  Aya  erfreut  sich  nicht  der  gleichen  Berühmtheit.  Die  mei- 
sten Musiker,  zumal  die,  welche  öffentlich  auftreten,  sind  Griechen 
und  Armenier.  Boyos  ist  die  armenische  Form  von  Paulus,  NiqOyOS 
von  Nikolaos. 
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sie  nie  ä  la  turca  gespielt  hat,  darum  spielt  sie  ä  la 
franca  und  zwar  —  Wagners  Tannhäuser.  Ihr  braver 
Gemahl  fing  zuerst  an  darüber  einzuschlafen,  dann 
wachte  er  auf,  ging  im  Zimmer  auf  und  ab  und 
[S.  274]  2>  schliesslich  brachte  ich  das  Stück  zum  Ab- 
schluss  und  versetzte  der  letzten  Note  noch  einen 
derben  Schlag.  Er  atmete  auf  und  sagte  milde:  »Sehr 
schön!  Sehr  schön!«« 

Dieser  Gegensatz  der  nationalen  und  der  fremd- 
ländischen Manieren,  der  in  diesem  Briefe  zu  so 
komischer  Wirkung  gebracht  ist,  wird  jedoch  von  den 
Mitgliedern  des  Servet-ul-funün  ^)-K.reises  sehr  ernst 
empfunden.  Solche  Männer  wie  der  Gemahl  ^Azras, 
so  rauh  und  alttürkisch  er  ist,  sind  immer  noch  dem 
gemütlosen  und  korrekten  Müejjed,  den  das  Antwort- 
schreiben der  Freundin  schildert,  vorzuziehn,  da  die- 
ser nicht  imstande  ist,  das  Herz  seiner  Frau  höher 
schlagen  zu  lassen. 

Die  neue  türkische  Litteratur  trägt  einen  ausge- 
sprochen nationalen  Charakter.  Sie  geht  gern  zurück 
auf  die  grossen  Männer  der  Vorzeit.  Unser  Autor  ist  ein 
leidenschaftlicher  Verehrer  des  grossen  türkischen  Dich- 
ters rälib  Dede'^) ;  den  Titel  von  dessen  allegorischem 
Gedicht  Hüsn  u-^aschq,  »Schönheit  und  Liebe«  ^),  trägt 
auch  eine  seiner  Novellen.  Wir  sehen  in  der  Er- 
zählung »Ninni«.  wie  er  den  Gatten  alttürkische 
Namen  suchen  lässt  für  das  Kind,  das  man  erwartet 
—  und  welchen  hohen,  reinen  Patriotismus  atmet  nicht 


^)  Schatz  der  Wissenschaften,  eine  illustrierte  Zeitschrift,  die 
unter  der  Leitung  des  energischen  und  bedeutenden  Ahmed  Ihsan  Bej 
eine  neue  Richtung  in  der  türkischen  Litteratur  förderte,  welche 
namentlich  durch  Bourget  und  Maupassant  angeregt  war.  Diese  Strö- 
mung ist  von  einer  älteren  zu  unterscheiden,  auf  die  der  Einfluss  des 
Abendlands  mehr  äusserlich  wirkte. 

'^)  Gestorben  12 13  h  =:  1798  D.  Liegt  in  dem  Mevlevi^dosiex 
zu  Pera  begraben,  dessen  ScheJx  er  war.  Mit  seinem  Saqi-näme 
eröflFnet  Mehmed  Tevfiq  das  5te  Bändchen  von  Istambolda  bir  sene; 
sein  Divan  wiurde  Büläq  1253  h  gedruckt. 

^)  Gedruckt  Stambul  1304  h. 
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die  Erzählung  »Tante  Naqijje.U  Dort  ist  alles  zu 
finden,  was  die  alte  Türkei  so  gross  gemacht  hat 
Heroismus  von  Seiten  der  Männer  und  ein  wahrhaft 
spartanischer  Geist  bei  dieser  rührenden  Gestalt  der 
alten  Soldatenmutter,  zusammen  mit  dem  alles  durch- 
dringenden religiösen  Gefühl,  das  den  Menschen  eine 
so  wunderbare,  übermenschliche  Stärke  verleiht. 

Man  hat  erkannt,  dass  nur  auf  nationalem  Boden 
eine  Erneuerung  der  Türkei  und  eine  Hebung  der 
türkischen  Kultur  möglich  sei  und  ist  nicht  mehr  ge- 
willt, zu  urteilslosen  Nachbetern  und  Nachahmern  des 
Westens  zu  werden. 


"Dr.  Friedrich  Schrader 

Koustantinopel,  Jaaydschy  soqayy 
Nahld  Bej  Xan  43. 


I. 


•  » 


(Das  lüieQcnlied.) 

[S.  303.]  Dort  hängt  ein  weisses  Stück  Linnen, 
hier  liegt  ein  zerknülltes  Wickelband  ^)  aus  gelbem 
^^Mw«/- Stoff  3).  In  dieser  Ecke  liegt  ein  weisses 
Bündel,  dessen  eine  Falte  zurückgeschlagen  ist.  In  der 
Mitte  sitzt  auf  einer  Matratze  (behüte)  aus  dünnem 
Kattun  eine  Frau  mit  untergeschlagenen  Beinen  und 
setzt  eine  Wiege  in  Bewegung.    Am  Ende  der  Matratze 


^)  Das  Wort  wird  auch  mit  zwei  l^un  geschrieben.  Diese 
Wiegenlieder  haben,  wie  dies  Beispiel  in  unserem  Texte  zeigt,  alle 
den  Refrain:  Lfjusun  oylum  (Javrum)  ninni!  Die  neugriechischen 
Lieder  dieser  Art  haben  dafür  vfjvj//.     Vrgl.  auch  nine  für  ana. 

^)   Qondaq  Wickelband,  auch  dschagataisch. 

^)  'Äbäny,  ein  in  Bandform  gewebter  Stoff  aus  gelblicher  Baum- 
wolle mit  eingewobenen  Ornamenten  aus  gelber  Seide,  der  in  Haleb 
hergestellt  werden  soll. 
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liegt  auf  einem  aufgerollten  Stück  Muslin  eine  Kinder- 
klapper. Über  die  Lehne  ^)  des  Stuhles  sind  ein  mit 
feinen  Spitzen  besetzter  Brustlatz  und  einige  Muslin- 
streifen   gehängt. 

Plötzlich  brach  unter  den  Tülldecken  der  Wiege 
ein  Klagegeschrei  (va-vejla)  hervor^).  Die  matten 
(solyun)  Augen  der  Frau  öffneten  sich,  ihr  Leib  rich- 
tete sich  empor,  und  zwischen  den  feinen  Lippen  be- 
gann zitternd  und  traurig  ein  Wiegenlied  hervorzu- 
strömen : 

Schlafen  soll  mein  Lämmchen')  —  Ninni! 
Wachsen  soll  mein  Lämmchen  —  Ninni! 
(TJjusun  javrum,  ninni! 
Büjüsün  javrum,  ninni!) 

Es  ist  schon  länger  als  eine  Stunde  her,  dass  sie  mit 
ihren  kraftlosen  Armen  die  Wiege  gewiegt  hat, 
[S.  304]  aber  in  den  Augen  dieser  Mutter  war  es  zu 
lesen,  dass  ihr  diese  Qual  nur  das  Gefühl  einer  unbe- 
schreiblichen, innigen  Lust  gab. 

Je  schwächer  nun  das  aus  der  Wiege  hervor- 
brechende schrille  Schreien  (tschyylyq)  wird,  desto 
mehr  wird  aus  dem  Wiegenlied  nur  noch  ein  mattes, 


^)  Arqalyq  Stuhllehne.  Diese  Bedeutung  des  Wortes  ist  in  den 
Wörterbüchern  nachzutragen. 

-)  Taschmaq  eigentlich  »überquellen«  wie  das  unten  gebrauchte 
synonyme  fever  an  etmek. 

^)  Javru,  eigentlich  im  weiteren  Sinne  »Tierjunges«,  dann  ein 
kleinen  Kindern  gegebenes  Kosewort. 
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dumpfes  Wimmern.  Am  Kopfende  der  Wiege  hing 
ein  Stück  Weihrauch^),  das  dem  zusammen  mit  einer 
Besch  Pendsche'^)  und  einem  blauen  Bondschuq^)  in  ein 
Stück  Gaze  eingewickelten  schwarzen  Kümmel*)  und 
Rautensamen  ^)  beigegeben  war.  Die  Augen  der  Frau 
waren  darauf  geheftet,  als  sie  zu  singen  begann: 


^)  Günlük,  das  wie  alles  Räucherwerk  zur  Abwehr  der  bösen 
Einflüsse  dienen  soll. 

^)  Besch  Pendsche,  ein  blauer  Glasguss  in  der  Form  einer  kleinen 
Hand,  der  als  ein  sehr  wirksames  Mittel  gegen  böse  Einflüsse  an- 
gesehen wird.  [Die  geöffnete  Hand,  wie  sie  antike  Beter  zeigen,  gilt 
auch  sonst  z.  B.  in  Algier  für  ein  Abwehrmittel  gegen  das  böse  Auge.] 

^)  Bondschuq,  ein  blauer  Glasfluss,  gewöhnlich  in  Form  von 
Perlen,  die  auf  einer  Schnur  aufgereiht  sind,  wird  hei  kleinen  Kin- 
dern und  bei  Tieren  als  Amulet  gebraucht. 

*)  Tschörek  Otu  —  der  auf  das  Brot,  Käse,  Jourt  und  andere 
Lebensmittel  gestreute  schwarze  Kümmel  (von  tschörek,  eine  Art  rundes, 
weiches  Brot) ,  der  diesen  Dingen  nicht  nur  Wohlgeschmack  geben, 
sondern  sie  und  die,  welche  sie  verzehren,  gegen  den  bösen  Blick 
schützen  soll. 

*)  Die  Kömer  der  Raute  {özerlik,  ruta  graveolens,  dienen  dem- 
selben Zweck,  indem  man  sie  als  Räuchermittel  verwendet,  besonders 
bei  dem  Einschlafen  der  Kinder.  Einen  Vers,  den  die  Mütter  her- 
sagen, wenn  sie  die  Samenkörner  der  Raute  in  das  Feuer  werfen,  teilt 
Nedschtb  'Asym  in  seinem  Türk  TaH/i Konstantinopel  1316  S.  loo  mit: 
Atdym  özerlik,  gelsin  güzellik.  Özerliksin  güzelsin!  Her  evlerde 
gezersin,  hangy  evde  gezseu,  qaza,  heia  savarsyn.  Ak  göz,  mavi 
göz,  ala  gÖz,  tirsche  göz,  sary  göz,  qara  göz,  altmysch,  Jetmisch, 
tschyqmysch,  gitmisch.  [Redhouse  gibt  bei  üzerlik  an:  The  plant 
peganum  harmala  (Some  descriptions  make  it  to  be  ruta  montana 
and  others,  wild  mustard.  Used  as  a  fumigatory).  Üzerlik  tuxvnu 
The  seeds   of  peganum  harmala ;  or  seeds  of  belladonna.] 


Unseres  Nestes  Nachtigall, 

Unseres  Gartens  Röschen  du 

Schlafen  soll  meine  Seele,  Ninni! 

Wachsen  soll  mein  Lämmchen,  Ninni! 

(Juvamyzyn  bülbillü, 

BaYymyzyri  hir  gülü  .  .  . 

XJjusun  dschanym,  ninni! 

Büjüsün  javrum,  ninni!) 
Die  Türe  knarrte  plötzlich  leise  ^).  Vor  diesem  un- 
zeitigen Besuch  schrak  die  Frau  zusammen.  Aber 
es  war  nur  eine  getigerte  Katze,  die  durch  die  an- 
gelehnte Tür  miauend  hereingeschlichen  kam,  einen 
Buckel  machte,  ihren  Schwanz  aufrichtete  und  sich  zu 
den  Knieen  der  Frau  in  einem  Knäuel  hinlegte.  In 
diesem  Augenblick  brach  das  Wehgeschrei  von 
neuem  los: 

Seine  Augen  (haben)  die  Sürme  der  göttlichen  Kraft^ 

Seine  Brauen  (haben)  die  Schwärze  der  Ewigkeit, 

Sein  Mund  ist  eine  Zuckerdose 

Und  seine  Nase  eine  Dattel  der  Ka^ha'^) 

Seine  Haare  sind  Goldfäden 

O,  du  Engel  deines  Mütterchens,  Ninni! 

(Gözleri  qudret  sürmeli, 

Qaschlary  ezel  qaraly. 


^)  rydschyrdady;  andere  Form  mit  g.  Ähnliche  Doppelformen: 
yydschyqlamaq,  qydschyqlamaq,  yydyqlamaq,  qydyqlamaq. 

')  Kja'be  x'^rmasy  Dattel  der  Ka'ba;  eine  Dattelart,  die  sich 
durch  eine  feine,  längliche  Form  auszeichnet. 
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Äyzy  scheker  hoqqasy, 

Burnu-da  Kja^he  xurmasy, 

Satschlary  syrma  ipeji  ^) 

A  ninedschijinin  meleki  .  .  .,  ninni!^)) 

Alle  Hoffnungen  Zdhires  waren  auf  dieses  schwache 
Kind  gerichtet,  das  sie  im  zehnten  Jahre  ihrer  Ehe 
bekommen  hatte.  [S.  305.]  Ihr  Gatte,  der  an  und  für 
sich  heftigen  Charakters  und  ausschweifend ')  war, 
war  wegen  der  durch  seine  Trägheit  hervorgerufenen 
dürftigen  Verhältnisse*)  ganz  und  gar  verbittert 
(titizleschmisch)  worden  und  die  alte  Liebe  zu  seiner 
Gattin,  die  ihm  seit  zehn  Jahren  in  demselben  Hause, 
in  demselben  Zimmer  und  in  derselben  Manier  ent- 
gegengekommen war,  hatte  sich  in  ein  dunkles  und 
unglückliches  Gefühl  verwandelt,  das  der  Abneigung 
glich.  Auch  Zdhire  fühlte  das.  Die  Nächte  hindurch, 
wenn  ihr  Gatte  auf  dem  Polster  (minder)  vom  Trünke 
schwer  in  Schlaf  gesunken  war,  zu  einer  Zeit,  wo  es 
im  Hause  keine  Spur  von  Leben  gab,  als  die  Nacht- 
schmetterlinge,   die  um  die  Glasglocke^)    der  Lampe 


*)  Syrma  ipeji,  vergoldete  Seidenfäden,  die  man  zu  Stickereien 
verwendet. 

*)  Dieses  Lied  ist  nach  Art  der  Wiegenlieder  von  dem  Ver- 
fasser gedichtet. 

^)  Haschari  bedeutet  im  Türkischen  »ausschweifend,  auf  fleisch- 
lichen Genuss  bedachte. 

*)  Mahrumijjet  in  der  Bedeutung  »Dürftigkeit,  dürftige  Verhält- 
nisse«. 

*)  Fanos,  nicht  nur  »Laterne«,  in  der  modernen  Sprache  auch 
»Glasglocke  der  Lampe«. 
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schwirrten,  hatte  sie  stundenlang  geweint  in  bangem 
Suchen  (araschdyra  araschdyra)  nach  einem  Kinde,  das 
sie  auf  ihrem  Schosse  mit  seinen  Äuglein  anlachte. 
Und  während  sie  mit  den  Enden  ihrer  Haarflechten 
spielte,  hatten  ihre  Augen  Hilfe  aus  der  Welt  des 
Unsichtbaren  gesucht.  Ja,  so  oft  alle  ihre  Alters- 
genossinnen, die  in  demselben  Jahr  wie  sie  und 
sogar  nach  ihr  geheiratet  hatten,  von  den  unge- 
zogenen Streichen  (jaramazlyq)  ihrer  Kinder  er- 
zählten, pflegte  sie  einen  tiefen  Seufzer  auszustossen. 
Jedesmal,  wenn  sie  das  Gelächter  hörte,  das  entstand, 
wenn  das  Kind  der  Nachbarn  bei  seinen  ersten  Geh- 
versuchen hinfiel,  so  vertrocknete  ihr  das  Blut  in  den 
Adern. 

Sie  sah  und  fühlte  es,  dass  sie  nunmehr  zu  altern 
anfing,  und  je  mehr  sie  alterte,  desto  mehr  wurde  sie 
unter  den  Vorwürfen,  Drohungen  und  Zornesaus- 
brüchen ihres  Gatten  abgestumpft  und  abgehärmt. 
Jahre  gingen  dahin.  Sie  lebte  in  der  Einsamkeit,  in 
der  Kinderlosigkeit,  ohne  irgend  welche  Lieben,  fie- 
bernd und  kraftlos  durch  Tage,  denen  der  Abend 
nicht  kam,  und  durch  Nächte,  die  keinen  Morgen 
hatten,  für  sich  allein  (tek  haschyna)  wie  ein  nutzloses 
Unkraut.  Sie  glaubte,  dass  ein  Kind  (hebek)  in  sol- 
chen öden  (yssyz)  Nächten  durch  sein  Weinen  sie 
daran  erinnern  würde,  dass  sie  lebte  und  existierte 
—  dass  in  ihr  Haus,  wo  seit  Jahren,  [S.  306]  wie  in 
der  düsteren  Trauer  einer  Türhey  kein  lautes  Lachen 
gehört  worden    war,    Bewegung,    Leben,    Liebe    ein- 
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ziehen  würde  —  dass  ihr  Gatte,  der  gegen  Alles 
Widerwillen  empfand,  sogar  gegen  sich  selbst,  noch 
einmal  wieder  arbeiten  und  verdienen  würde,  dass  er 
wieder  geachtet  dastehen  könnte  (erdschümend  oladschaq)^ 
nicht  mehr  so  viel  trinken,  jeden  Abend  nach  Hause 
kommen,  die  Herzen,  welche  stille  standen  und  nicht 
mehr  schlugen,  wieder  höher  schlagen  würden.  ^) 

Zähire  blieb  vor  den  Karaffen  (sürahy'^))  mit 
Wöchnerinnen-Scherbet  ^),  die  von  den  Verwandten 
und  Freunden  (evidda)  kamen,  mit  gekreuzten  Armen 
in  dumpfem  Sinnen  stehen.  Seit  zehn  Jahren  war 
jedesmal,  wenn  sie  die  für  solche  Gelegenheit  ge- 
bräuchlichen Gratulationsgeschenke  besorgte,  in  ihrem 
Herzen  ein  Gefühl  des  Widerwillens  erwacht,  das 
ganz  wie  Eifersucht  aussah. 


^)  Für  das  rechte  Verständnis  der  hier  geschilderten  seelischen 
Leiden  der  kinderlosen  Frau  muss  man  sich  vorhalten,  in  welcher 
Geringschätzung  eine  solche  bei  allen  Nationen  des  Orients  steht. 
Das  Sprichwort  sagt:  Tschodschuqsuz  qadyn  mejvesiz  ayatscha 
benzer  (Die  kinderlose  Frau  gleicht  einem  Baum  ohne  Frucht.) 

*)  Vrgl.  über  das  Wort  Nöldeke-Festschrift  II  S.    1068, 

^)  Lo/usa  scherbeti  ist  aus  einer  besonderen  Art  starkgewürzten 
Bonbonzuckers,  der  in  den  Zuckerbäckereien  verkauft  wird,  durch 
Kochen  zubereitet.  In  einem  Hause,  wo  die  Frau  niedergekommen 
ist,  wird  dieser  Scherbet  hergestellt  und  in  KaraflFen  an  Freunde  und 
Verwandte  geschickt,  und  zwar  sind  die  Hälse  der  Karaffen  mit  roter 
Gaze  umwunden,  wenn  es  ein  Mädchen  ist.  Die  Empfänger  dieses 
Syrups  senden  dafür  ihre  Gratulationsgeschenke.  [Vrgl.  auch  Hadschi 
Vesvese  herausgegeben  von  Hermann  Paulus,   Erlangen   1905   S.   62/3.] 
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Jetzt  nahm  Zähire  ihre  Zuflucht  zu  all  den  Arze- 
neien,  die  man  sich  heimlich  zuflüsterte^),  und  deren 
gute  Wirkung  erprobt  war,  mit  blindem  (emel-ßrth) 
Vertrauen.  Von  Ejjüh  Sultan'^)  kaufte  sie  eine  Leib- 
binde, von  Merkez  Efendi  ')  Hess  sie  sich  Steine  bringen, 
dem    Tezveren    Dede^)    versprach    sie    Votivgeschenke 


*)  Die  sogenannten  qodscha  qary  'iladschlary,  die  Altweiber- 
medizinen, die  zumeist  noch  auf  dem  Ägyptischen  Bazar  zu  finden  sind 
und  dort  hergestellt  werden. 

2)  Vrgl.  Türkische  Bibl.  II  S.  4  Anm.  2,  VI  S.  23  Anm.  3, 
S.  24  Anm.  I.  Der  Türbedär  des  Mausoleums  Ebü  SlJjüVs  ver- 
kauft solche  Bänder,  die  aus  Baumwolle  angefertigt  sind  und  unfrucht- 
baren Frauen  zu  Kindersegen  verhelfen  sollen. 

3)  [thex  Merkez  Efendi  vrgl.  zunächst  Türk.  Bibl.  VI  S.  78  und 
Julius  M6szäros:  Keleti  Szemle  VII  S.  65:  »Will  Jemand,  dass  ihm 
irgend  ein  Wunsch  in  Erfüllung  gehe,  so  geht  er  zu  dem  in  der  Nähe 
dieses  Heiligengrabes  gelegenen  Brunnen,  dessen  Wasser  schon  aus- 
getrocknet ist  und  zu  dessen  Auslaufrohr  ein  schmaler  enger  Weg 
führt.  Dort  hebt  er  ein  kleines  Steinchen  auf,  steckt  es  in  die  Tasche 
und  trägt  es  ein  volles  Jahr  bei  sich.  Nach  Verlauf  eines  Jahres 
trägt  man  das  Steinchen  wieder  zurück  und  legt  es  dort  wieder  nie- 
der, von  wo  man  es  genommen.  Man  mag  was  immer  wünschen, 
ist  es  etwas  Gutes,  so  geht  alles  in  Erfüllung,  sollte  es  aber  Jemand 
wagen,  sich  dem  Brunnen  in  böser  Absicht,  oder  mit  schlechten 
Wünschen  zu  nähern,  so  wird  er  von  dem  zu  den  Auslaufröhren 
führenden  schmalen  Weg  erdrückt«.  Ebenso  erzählt  man  von  einem 
Säulenpaar  der  'Amr-Moschee  in  Kairo,  dass  nur  der  wahre  Gläubige 
sich  hindurchzudrücken  vermöge  s.  Ebers,  Cicerone  durch  das  alte 
und  neue  Ägypten,   i.  Band,  Stuttgart  1886  S.   190/1.     Jacob.] 

*)  Tezveren  Dede,  der  Schnellgeber;  [der  Name  erinnert  mich  zu- 
nächst an  den  heiligen  Expeditus,  an  den  man  sich  wendet,  wenn 
die  Angelegenheit  dringlich  ist,  da  er  nichts  aufschiebt.  Vrgl.  ferner 
Keleti  Szemle  VII  S.  65/6:  >Ein  anderer  Heiliger  Stambuls  ist    Tez- 
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(adaq  ^)).  Als  sie  eines  Tages  von  einem  Besuche 
am  Grabe  Baha  Dscha^ers'^)  zurückkam  und  bei  den 
Händlern  mit  einheimischen  Geweben  (jayli/qdschylar^)) 
vorbeiging,  nahm  sie  von  dort  einen  grünen  Schleier  *) 
und  ein  Wickelband  aus  ^Ähänysto^  mit  und  versteckte 
sie  in  der  Ecke  ihrer  Truhe.  So  oft  sie  allein  zu 
Hause  war,  nähte  sie  Tücher  aus  Baumwolle.  Aber 
sie  zeigte  sie  Niemand,  sogar  auf  der  Hut  vor  dem 
Spotte  ihres  Gatten,  Hess  sie  selbst  diesen  nichts  da- 
von wissen.  Schliesslich  war  alles  und  jedes  fertig 
für  das  erwartete  Kind:  Hemdchen  aus  feinem  Linnen^), 
veren  dede,  der  >raschgebende  Vater«.  Seine  Türbe  befindet  sich 
gegenüber  der  Universität  (dar  ul-funün).  Er  prophezeit  nicht,  wie 
die  anderen,  sondern  giebt  sofort,  was  der  Mensch  verlangt,  man  hat 
nur  eine  Kerze  für  sein  Grab  zu  spenden.  Sein  Grabwächter  (tii/rbe- 
där)  ist  als  Skrofelbeschwörer  berühmt.  Er  sagt  über  den  Kranken 
Gebete,  bläst  ihn  einige  Male  an  und  jede  Krankheit  schwindet.«  Jacob.] 

^)  Vrgl.  adamaq. 

^)  Ein  Heiliger,  der  in  der  Nähe  von  Jemisch  Iskelesi  in  Stam- 
bul  begraben  ist.  Er  verhilft  nicht  nur  Frauen  zu  Kindersegen, 
sondern  trägt  auch  zur  Besserung  ungezogener  Kinder  bei,  denen 
man  einen  grossen  TesMh  (Rosenkranz) ,  wahrscheinlich  den  des 
Heiligen,  um  den  Hals  legt. 

^)  Jaylyq  Serviette,  Taschentuch.  Jaylyqdschylar  verkaufen 
auch  allerhand  andere  einheimische  Gewebe,  zumeist  Produkte  ihrer 
eigenen  Hausindustrie,  Unterkleider  u.  s.  w.  Auf  dem  Grossen  Bazar 
bewohnen  sie  eine  Strasse  in  der  Nähe  des  Tores  Orüdschü  kapusu, 
das  so  nach  den  Ausbesserern  von  alten  Kleidern  benannt  ist. 

*)  Duvaq,  ein  grüner  Schleier,  den  man  um  den  Kopf  des  Kin- 
des befestigt  oder  über  sein  Gesicht  breitet.  [Vrgl.  Keleti  Szemle  VII 
S.   56.]     Auch    die  Braut   trägt  einen  solchen  am  Hochzeitstage. 

^)  Soyuq  bez,  eine  Art  sehr  feines  Linnen  vrgl.  Curt  Prüfer,  Ein 
ägyptisches  Schattenspiel,  Erlangen  1906  S.  24/5. 
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Unterhöschen  mit  Ansätzen  (fisto  ^)),  mit  Spitzen  besetzte 
Mützchen  (takije^)  [so!p.  Nur  jener  Traum  (x(V^l^)), 
jene  Fata  Morgana  war  nicht  in  Erfüllung  gegangen. 
Als  sie  eines  Tages  auf  der  Rückkehr  von  dem 
Besuche  einer  im  Dschihangir^) -Viertel  wohnenden 
Verwandten  [S.  307]  an  dem  Bon  Marche^)  vorbei- 
kam, blieb  sie  vor  der  Puppenabteilung  stehen.  Sie 
schaute  sich  um,  und  dann  sagte  sie  scheu  (tschekinerek), 
furchtsam  und  zitternd  leise  zu  dem  Verkäufer: 
> Holen  Sie  mir  diese  Puppe  hervor!«  Die  blauen 
Augen,  roten  Pausbacken  (jumuq  janaqlar)  und  krau- 
sen Haare  der  Puppe  zogen  sie  an.  Jetzt  wurde  sie 
schamrot,  als  sie,  von  ihrem  Gelüst  überwältigt,  sich 
diesen  kindischen  Wünschen  nachgiebig  zeigte.  Sie 
dachte,  dass,  wenn  sie  während  der  Schwangerschaft 
diese  Puppe  in  einem  fort  anschaute,    ihr  Kind   der- 

^)  Fisto  ist  eine  Art  mit  der  Hand  gefertigter  schmaler  Spitzen- 
kante, die  man  an  Kinderhemdchen  und  Mützchen  etc.  setzt,  ein- 
heimisches, namentlich  von  Griechinnen  gefertigtes  Fabrikat,  während 
das  folgende  dantela  zumeist  jetzt  fremde  Produkte  bezeichnet. 

^)  Vrgl.  täqije  bei  Dozy,  Dictionnaire  d6taill6  des  noms  des 
vetements  und  in  dessen  Supplement. 

')   Xajäl  ist  eigentlich  Phantasiebild,  wacher  Traum. 

*)  Dschihangir,  eine  Mahalle  in  Tophane,  über  Fyndyqly  ge- 
legen und  nach  der  dort  befindlichen  Moschee  des  Prinzen  Dschi- 
hangir benannt.  Sultan  Sülejman  II.  erbaute  sie  für  die  Seelenruhe 
seines  Sohnes  Dschihangir.  Die  Moschee  ist  oft  abgebrannt.  Vrgl. 
Sadiqat  ül-dschevämi'  II  S.  76. 

')  Der  Bon  Marche  ist  ein  grosses  französisches  Waarenhaus  in 
der  Grande  Rue  de  P6ra,  das  dem  Publikum  den  Durchgang  gestattet. 
Daher  kann  sich  Zähire  so  leicht  die  Puppen  ansehen. 

2* 
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selben  gleichen  würde.  Ich  weiss  nicht,  wer  ihr  die- 
sen unschuldigen  und  nutzlosen  Betrug  der  Natur  ein- 
gegeben hatte.  Sie  hatte  auch  einige  Kinderbilder 
zu  Hause,  die  sie  anzuschauen  pflegte,  wenn  sie  das 
Bedürfnis  danach  fühlte. 

Während  nun  die  Jahre  dahingingen,  kamen  bei 
ihr  zu  diesen  heimlichen  Kindereien  auch  allerhand 
zärtliche  Tollheiten  hinzu. 

Endlich  eines  Morgens,  während  sie  sich  anklei- 
dete, flüsterte  sie  dem  Gatten  ins  Ohr:  »Halte  die 
Geburtsamulette  (nazar  taqymy)  bereit!«^)  Von  diesem 
Tage  an  verbreitete  sich  im  Innern  des  Hauses  eine 
mit  den  Monaten  anhaltende  Bairamfreude. 

Haltm  kommt  jetzt  zeitig  nach  Hause,  er  trinkt 
nicht,  er  nimmt  die  Vergesslichkeiten  seiner  Frau  gut- 
mütig  auf.     Er    legt    seine    tyrannische    Gatten  würde 


^)  Der  Nazar  taqymy  besteht  aus  drei  Amuleten,  aus  einem 
flachen  grösseren  Stück  blauen  Glasflusses,  auf  das  ein  Auge  gemalt 
ist,  einem  kleineren  aus  demselben  Material,  auf  beiden  ist  das  Weisse 
von  einem  gelben  Rande  umgeben.  Dazu  kommt  als  dritter  Bestand- 
teil eine  kleine  Kaurimuschel  (Cypraea).  Bei  dem  grossen  Stein 
sagt  man,  dass  das  Auge  des  Feindes  T^tschatlar^  (wie  wir 
sagen:  vor  Neid  bersten),  bei  dem  zweiten,  dass  es  -»tschatlar 
ve-patlar^,  von  der  Muschel,  dass  sie  sich  öffnet  und  schliesst 
■>atschar  kaplar«,  wahrscheinlich  um  den  Feind  dann  festzuhalten. 
Bei  besser  situierten  Personen  gehört  zu  dem  Nazar  taqymy  auch 
eine  Art  Plaquette  aus  Gold,  deshalb  kurzweg  Altyn  genannt,  die 
gewöhnlich  mit  Stickerei  umgeben  ist,  oder  mit  Türkisen,  die  ein 
ganz  besonders  kräftiges  Mittel  gegen  den  bösen  Blick  darstellen. 
Diese  Plaquette  trägt  auf  der  einen  Seite  die  Inschrift :  -»Maschalläh  /«, 
auf  der  anderen  liest  man:     »Jia  häfiz!<   (O  Bewahrer  d.  h.  o  Gott!) 
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nieder.  Seiner  Frau  gegenüber  wird  er  jetzt  zu  einem 
gehorsamen,  zuverlässigen,  treuen  Diener.  Die  Haus- 
arbeit besorgte  er.  Jetzt  verlangt  seine  Frau  von 
ihm  ein  Glas  Wasser;  er  holt  Zdhires  Kleider  aus 
der  Truhe,  er  kleidet  sich  selbst  an.  Wenn  er  bei 
seinem  Weggang  am  Morgen  vergass  ein  Taschen- 
tuch zu  nehmen,  so  zürnt  er  nicht  mehr  deswegen 
seiner  Frau.  Jeden  Abend  fragte  er  seine  Lebens- 
gefährtin nach  ihrem  Befinden  und  sagte  [S.  308]: 
>Bleib  du  sitzen,  Zähire!  Gieb  auf  dich  selbst  Obacht 
Bleibe  nicht  in  der  Kälte!  Mache  dir  keine  unnötigen 
Umstände  (rahatsyz  olma).  Ich  bin  dein  Diener,  ich 
bin  dein  Sklave!«  Und  er  fand  selbst  im  Winter 
die  Zuckermelone,  die  sie  wünschte,  er  besorgte  ihr 
Trauben.  Tage,  Wochen  reihten  sich  an  einander  und 
verstrichen. 

Während  des  Abends  gerieten  sie  oft  in  ein 
langes  Gespräch  über  den  Namen  und  das  Geschlecht 
des  Kindes.  Während  Zdhire  eigentlich  ein  Mädchen 
ersehnte,  wünschte  sie  sich  doch,  um  ihrem  Gatten 
nicht  entgegen  zu  sein,  einen  Knaben.  Sie  überlegen, 
welchen  Namen  sie  dem  Kinde,  das  da  kommen  sollte, 
geben  wollten.  Sie  wiederholen  (laut)  etliche  Namen. 
Kein  einziger  gefällt  ihnen,  sie  wünschen  etwas  neues; 
bedeutsam  soll  er  sein,  wohltönend  soll  er  sein. 
Haltm  holt  dann  aus  dem  Wandschrank  das  Osmanische 
Wörterbuch;  er  schlägt  in  der  »Geschichte  des  Islams« 
und  in  der  »Türkischen  Geschichte«  nach. 

^Mehmed  Müejjed«  sagt  er,    Ahmed  MüMn  .  .  .  sieh, 
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die  sind  alle  neu!  Aber  erst  Nertmdn,  er  ist  der 
Ahnherr  des  Rustem-i-Zäl  ^)  gewesen.  Wie  schön  das 
klingt !  Kennst  du  Bustem-i-Zdl  ?  Müdschdhid-üdcUn  ^) 
was  für  ein  grosser  Name !  Es  giebt  auch  solche, 
die  rein  türkisch  sind,  zum  Beispiel:  Alp  Arslan^),  der 
stellt  einen  alttürkischen  Helden  (bahadyr)  so  recht 
vor  die  Augen,  nicht  wahr?« 

Während  ihr  Gatte  mit  gelehrttuendem  (mute- 
sallifäne)  Eifer  die  Namen  aufzählte*),  fand  die  freude- 
trunkene ZäMre,  indem  sie  mit  weiblichem  Scharfsinn 
eine  Übertragung  von  dem  Namen  auf  das  Benannte 
vornahm,  die  einen  Namen  dick,  die  anderen  lang 
und  schlank  und  brachte  dadurch  ihren  Gatten  zum 
Lachen. 

»Ja,  ein  Mädchen  .  .«,  sagte  sie,  »wenn  nun  ein 
Mädchen  geboren  wird?«  — 

[S.  309.]  »O,  was  für  ein  schönes  Spiel  des  Zu- 
falls .  .  dann    hast    du    -»Lüli«  ^).     Das    bedeutet    ein 


^)  D.  h.  Rustem  der  Sohn  des  Zäl,  vrgl.  Türk.  Bibliothek  Bd.  IV 
S.  41. 

-)  Dieser  Name  erscheint  des  öfteren  in  der  Geschichte  von 
Innerasien,  vrgl.  z.  B.  Nedschib  'Asym,  Türk  Tari;^i  S.  345. 

^)  Der  grosse  Seldschukenfürst  454 — 65  h  3=   1063 — 1072  D. 

*)  Saltm,  der  Gatte,  besitzt  nur  eine  Halbbildung  auf  histori- 
schem Gebiete.  Er  hat  nur  eine  sehr  entfernte  Ahnung  von  der  Be- 
deutung dieser  Namen. 

^)  [Xiüli  heisst  eigentlich  Zigeunerin,  vrgl.  ZDMG.  11.  Band  1857 
S.  689.  Die  LülVs  sind  die  Liebchen  des  Säfiz  vrgl.  die  Brock- 
haussche  Ausgabe  seines  Divan  No.  8,  3,  322,  6,  Lüli-vesch  308,  i. 
Jacob.] 


—     23     — 

Mädchen  mit  lieblichem  Gesicht,  ImU  . . ,  Luli  .  .  . 
ach,  Lült  unten,  Lült  oben  —  das  hat  einen  lieb- 
reizenden Klang.  Neulich  nannte  Jemand  einen  tür- 
kischen Namen:  Bibi.  Das  ist  der  Name  einer  der 
grossen  Personen  gewesen,  die  der  türkischen  Ge- 
schichte angehören.  ^Azsche  BiW^)  .  .  .  der  ist  noch 
lieblicher  als  LuU.  Dann  giebt  es  noch  (Namen  wie) 
Schemsa^)  und  Nedschma^).  Sind  die  etwas  hässlich? 
Wenn  du  willst,  werden  wir  sie  mit  Anspielung  auf 
dich  Peri-zdd  nennen  .  .  Ach,  meine  Seele  ...  ist  denn 
»Kind  einer  Perl«  nicht  ein  deines  Kindes  würdiger 
Name?« 

Sie  lachten.     Haltm  fuhr  fort: 

»Wenn  du  etwas  Verliebtes  wünschst,  so  legen 
wir  ihr  den  Namen  -»Dilnischm*')«  bei:  Emtne  Dilnischtn. 
Und  dann,  meine  liebe  Zähire,  kann  man  auch  gegen 
Zühre^)  nichts  einwenden  — .« 

Sie  gab  lachend  zur  Antwort:  »Wie  so  nichts? 
Zühre  ist  ein  kleiner  runder  (tojparladschyq)  Name. 
Sieh  auf  Zähire!    Wenn  man    den  Namen   ausspricht, 


^)  'Ä'ische  Bibi  eine  Tochter  Sülejmans  I.  [Nach  meiner  Auf- 
fassung denkt  der  Verfasser  nur  bei  JBihi  an  eine  historische  Persön- 
lichkeit, vielleicht  an  die  Gemahlin  Timurs,  während  'A'ische  Bibi 
für  ihn  eine  freie  Komposition  ist.     Jacob.] 

*)  Eine   Sonne. 

^)  Ein   Gestirn. 

*)  Herzbesitzerin. 

*)  Planet  Venus. 
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an  was  für  einen  schönen  schlanken^)  Körper  mit 
(feinem)  länglichen  Gesicht  muss  man  da  denken.  Im 
Vergleich  zu  Zähire  verliert  sich  Zühre  so  zwischen 
den  Lippen,    so   wenig  vollklingend  (ufaq)  ist  er  .  .« 

Ihr  Gatte  konnte  nicht  an  sich  halten.  »Oh!  oh!, 
rief  er,  »welcher  Egoismus!  Welche  Selbstgefällig- 
keit!«    Er  lachte  und  freute  sich. 

Schliesslich  fassten  sie  aber  einen  Beschluss: 
wenn  es  ein  Knabe  wäre,  würden  sie  einen  Soldaten 
aus  ihm  machen  und  ihm  einen  für  diese  Karriere 
passenden  Namen  geben.  Ja,  und  wenn  es  ein  Mäd- 
chen wäre,  ein  blondes  Mädchen,  dann  würden  sie 
es  »Keman«  ^)  lernen  lassen,  sie  würden  aus  ihr  eine 
Musikkünstlerin  machen  und  ihr  eine  ausgesuchte  Er- 
ziehung geben.  Aber  [S.  310]  würden  sie  auch  für 
sie  einen  Gatten  finden,  wie  sie  sich  wünschten?  Die- 
ser zweifelhafte  Punkt  gab  ihnen  zu  denken.  Zähire 
sagte  mit  weitausschauendem  Eifer:  »Wahrhaftig,  ich 
kriege  es  nicht  fertig  (ben  qyjamam)!«  Sie  stierte 
vor  sich  hin.  Dann  beantwortete  sie  einen  Scherz, 
den  ihr  Gatte    zum   Besten    gab,    mit  lautem   Lachen. 

Dieses  Kindes  Freuden,  seine  Leiden,  sein 
Schlummer,  seine  Bewegungen,  das  Spiel  der  kleinen 
Finger,  das  Strampeln  der  weichen,  nackten  Beinchen 
sollte  sie  beschäftigen,    sie  ergötzen  wie  eine  Szene, 


^)  Schehlevend   stolz    und   hoch,    wie    ein    Levend    (türk.    See- 
soldaten meist  griechischen  Stammes). 

^)  Hier  ist  natürlich  die  europäische  Geige  gemeint. 
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die  sich  stets  erneuern  würde.  Sie  wollten  es  auf 
ihren  Knieen  tanzen  lassen.  Dieser  neue  Lenz,  diese 
seltene  Blume  des  Lebens^  die  sich  gemach  entfaltete, 
—  wie  würden  sie  über  ihr  zittern!  .  .  Zähire  sagte: 
>B€J/  Ich  werde  ihn  jeden  Tag  messen,  jeden  Tag 
will  ich  in  das  Holz  der  Wiege  eine  Kerbe  schneiden  .  . 
dann  werden  wir  sehen,  wie  viel  er  während  der 
Woche  zugenommen  hat  ...  Ja,  eine  Amme  (süt 
neue)  brauche  ich  nicht.  Das  steht  fest.  Zähire's  Kind 
wird,  so  lange  seine  Mutter  gesund  ist,  nicht  wie  ein 
verwaistes  Bettlerkind  eine  Nahrung  bedürfen,  die 
eigentlich  einem  anderen  Kinde  zukommt.«  Während 
sie  erwartete,  es  bald  in  die  Arme  zu  schliessen, 
brachte  sie  der  Gedanke,  es  auf  fremdem  Schosse  zu 
sehen,  zur  Empörung.  Er  beleidigte  das  seit  zehn 
Jahren  in  ihr  rege  sehnsüchtige  Gefühl  der  Mutter- 
schaft, er  erbitterte  den  Stolz  und  die  Zärtlichkeit 
ihrer  Mutter  würde. 


Zähire  beugte  sich  gerade  über  die  Wiege  ihres 
Sohnes,  der  so  ganz  und  gar  das  höchste  Ziel  (zühde) 
jener  vergangenen  halbtollen  Wünsche  war.  [S.  311.] 
Indem  sie  den  Schleier  von  seiner  Stirne  entfernte, 
drückte  sie  auf  seine  Augen,  die  sie  anschauten,  die 
sie  anlächelten,  einen  tiefen  und  langen  Kuss.  Sie 
löste  seine  Arme  (aus  dem  Wickelband).  Je  länger 
sie  auf  die  müden,    welken    Bewegungen    der  Hände 
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ihres  Lieblings  schaute,  dieser  ihrer  höchsten  Hoffnung' 
(xulasa-i-ümid),  ihrer  künftigen  Freude,  der  seit  dem 
Tage  seiner  Geburt,  das  heisst  seit  fünf  Monaten,  im- 
mer kränker  und  schwächer  wurde,  desto  mehr  er- 
starrten ihre  Augen,  und  aus  den  starren  Augen 
brachen  die  Tränen  hervor.  »Mein  Gott!  Warum? 
warum?«  murmelte  sie,  und  weinte  und  wollte  nicht 
aufhören  zu  weinen  (aylady  aylady  aylady).  Nachher 
wickelte  sie  das  Kind  auf.  Mit  halbausgesprochenen 
Worten,  die  durch  die  heiss  und  rein  aufquellenden 
Gefühle  zärtlicher  Liebe  unendlich  weich  und  ge- 
wissermassen  zermalmt  und  zerkleinert  herauskamen, 
herzte  sie  das  Kind,  das  sie  auf  ihrem  Schosse  hielt. 
Sie  sagte  ihm  all  ihren  Schmerz: 

»Du  wirst  gross,  gross  werden.  Ein  gewaltiger 
(qodschaman)  Soldat  wirst  du  werden!  Nicht  wahr, 
mein  Kind?  Ich  werde  dann  alt  sein.  Wenn  ich  von 
dem  Fenster  das  Rasseln  deines  Säbels  höre,  wird 
mein  Herz  vor  Freude  springen  .  .  .  Nicht  wahr,  mein 
Liebling  (dschidschim)  ?< 

Sie  kleidete  es  in  seine  reinsten  Kleider,  sie  setzte 
ihm  eine  Haube  auf  und  ging  mit  ihm  hinaus  in  den 
Fichtenwald.  Auf  Empfehlung  der  Ärzte  hatten  sie 
seit  zwanzig  Tagen  auf  der  Insel   Chalki^)    ein   Haus 


^)  Chalki,  eine  der  Prinzeninseln  bei  Konstantinopel,  von  den 
Türken  Hejbeli  Ada  genannt,  die  Satteltascheninsel,  weil  ihre  Gestalt, 
zwei  durch  einen  Isthmus  verbundene  Hügel,  in  der  Tat  zwei  ge- 
fällten Satteltaschen  ähnlich  sieht.  Wegen  ihrer  Fichtenwälder  ist 
sie  ein  Aufenthalt  für  Brustkranke  und  Rekonvalescenten.     Vor  allen 
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gemietet.  Zähire  betete  jeden  Abend  und  jeden  Mor- 
gen, mitten  in  den  Düften  der  Fichten,  den  grünen 
Auen  der  Insel,  mitten  in  ihren  Tränen  zu  Gott  um 
Hoffnung  und  Rettung  für  ihr  Kind. 

Sie  zeigten  es  einer  ganzen  Reihe  von  Ärzten, 
sie  Hessen  es  von  einem  Xodscha  anblasen^),  zu  jedem 
Mittel  nahmen  sie  ihre  Zuflucht.  Alle  diese  Mittel 
dienten  aber  zu  nichts,  als  dass  sie  ihnen  ihre  Hoff- 
nungslosigkeit so  recht  zum  Bewusstsein  brachten. 
[S.  312]  Ihr  Gatte  Haltm  hatte  eines  wichtigen  Ge- 
schäftes wegen  auf  vierzehn  Tage  eine  Reise  bis  nach 
Smyrna  angetreten.  Jetzt  war  Zähire  mit  einer  Dadi/ 
(Kinderfrau)  ganz  allein  zu  Hause.  Im  Fichtenwalde 
liess  sie  das  Kind  auf  ihren  Knien  liegen.  Von  dem 
Lichte  der  untergehenden  Sonne,  das  sich  mit  dem 
harzigen  Winde,  der  leise  zwischen  den  dünnen  Nadeln 
der  Fichten  spielte,  mischte,  erbettelte  sie  mit  trauer- 
erfülltem Herzen  für  ihr  Kind  Leben,  Kraft  und  Ge- 
sundheit. In  dem  lustigen  Gelächter  der  in  der  Ferne 
vorbeigehenden  Ausflügler  suchte  sie  einen  Strahl  der 
Hoffnung;  sie  glaubte  dann  wirklich,  dass  das  Schick- 


ihren  Schwesterinseln  zeichnet  sie  sich  durch  landschaftliche  Schön- 
heit und  reichliche  Vegetation  aus.  Über  die  Geschichte  der  Prin- 
zeninseln vrgl.  Schlumberger,  Les  lies  des  Princes,  Paris   1884. 

^)  Diese  Xodschas,  welche  Krankheiten  durch  Anblasen  heilen, 
werden  Üfürükdschi  genannt  (von  üfürmek  blasen).  Sie  lassen 
ausserdem  den  Patienten  Wasser  trinken,  in  das  ein  Zauberpapier 
(nusxa),  auf  dem  eine  Formel  oder  ein  Qoranvers  steht,  eingetaucht 
worden  ist. 
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sal  den  Streich,    den    sie    befürchtete,    nicht   führen, 
sondern  sicherHch  Mitleid  haben  würde. 

Aber,  aber  .  .  wenn  alle  Hoffnungen  abgeschnitten 
würden,  wenn  ihr  Haus,  das  seit  länger  als  einem 
Jahr  eine  Wohnung  der  Freude  gewesen  war,  ein 
schmerzbeflecktes  Haus  der  Trauer,  ein  in  das  Schwei- 
gen der  Schatten  versenkter  und  begrabener  Friedhof 
würde,  wenn  nachher  wieder  die  alte  Verwaistheit, 
die  alte  Einsamkeit  beginnen  sollte  .  .  .  ach,  mein 
Gott! 

Am  Abend  kehrte  sie  nach  Hause  zurück,  das 
Kind  schlief  nicht  bis  zum  Morgen.  Seine  Brust 
wurde  immer  beklemmter.  Es  nahm  die  Brust  der 
Mutter  nicht.  Man  hört  es  nicht  mehr  weinen.  Die 
kleine  Brust,  die  so  zart  war,  wie  die  eines  Vogels, 
konnte  den  giftigen  Krankheitshauch  nicht  ertragen, 
sie  röchelte  stossweise. 

»Unseres  Nestes  Nachtigall, 

Aus  unserem  Garten  eine  Rose  .  .  . 

Schlafen  soll  mein  Lämmchen,   Ninni! 

Wachsen  soll  mein  Lämmchen,  Ninni! ^ 
[S.  313.]  Es  wird  Morgen,  der  Arzt  kommt.  Er 
geht  wieder  fort,  nachdem  er  empfohlen  hat,  das 
Kind  auf  ein  oder  zwei  Tage  nicht  in  den  Fichten- 
wald zu  tragen  und  die  alte  Medizin  nicht  weiter  zu 
geben.  .  .  .  Ein  glücklicher  Zufall!  .  .  Am  Abend 
kam  ihre  Tante  väterlicherseits  samt  ihrem  Gatten. 
In  der  Nacht  wieder  dieselbe  Schlaflosigkeit,  wieder 
dasselbe  Bangen.     Der    in    ihrer    verzweifelten    Hilf- 
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losigkeit  wieder  herbeigerufene  Arzt  verlässt  wiederum 
das  Haus  ohne  eine  Medizin  verschrieben  zu  haben. 
Jetzt  weinte  Zahire  nicht  mehr.  Jene  Betäubung 
hatte  sich  ihrer  bemächtigt,  die  mit  dem  grossen  Lei- 
den  zu  kommen  pflegt  und  die  man  für  geduldige 
Fassung  halten  könnte.  Sie  verstummte  in  einem 
trocknen,  brennenden  Stillschweigen. 

Als  am  anderen  Morgen  ihre  Tante  die  Decke 
von  der  Wiege  wegnahm,  sah  sie,  dass  alle  seit  so 
langer  Zeit  genährten  und  grossgezogenen  Hoffnungen 
abgeschnitten  waren.  Als  sie  mit  einem  Seitenblick 
(Jan  göz)  Zähire  bedeutete  hinauszugehen,  verliess  diese 
schwache  Frau,  die  seit  so  langen  Jahren  mit  leiden- 
schaftlicher Liebe  an  der  Mutterschaft  gehangen,  von 
ihr  so  stark  angezogen  gewesen  war,  ohne  eine  Träne 
zu  vergiessen,  das  Zimmer.  Auch  während  der  BektscM 
den  klemen  Leichnam,  der  auf  einem  Brette  in  einen 
Shawl  gewickelt  war,  aus  der  Tür  trug,  sagte  ZdJiire 
kein  Wort,  brachte  sie  keinen  Laut  der  Klage  hervor. 
Fiebernd  wie  im  Feuer  und  unter  der  bittren  Qual 
des  Leidens  abgestumpft,  stand  sie  starr  da  wie  eine 
Bildsäule  des  Jammers. 

Man  wollte  an  diesem  Abende  noch  Zahire  nach 
Stambul  führen.  Sie  ging  nicht.  Sie  sprach  kein  Wort. 
Die  Trostworte,  die  man  ihr  sagte,  begriff  sie  nicht, 
sie  hörte  sie  nicht.  Bis  zum  Abend  entströmten  ihren 
Augen  kaum  einige  Tränen. 

Die  Tante  erwachte  in  der  Nacht  von  einem  Ge- 
sänge.    Die  Stimme  Zähires: 
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[S.  314.]  Unseres  Nestchens  Nachtigall, 

Aus  unserem  Garten  eine  Rose, 
Seine  Haare  Goldseidenfäden, 
Der  Engel  seines  Mütterchens  .  .  . 
Schlafen  soll  mein  Lämmchen,  Ninni!  .  .  . 
Man  lief  herbei,  Zdhire  war,    ohne   die   neben  ihr 
schlafende   Dady   aufzuwecken,    an    die    leere    Wiege 
geeilt.     Mit    einer  herzzerreissenden   Stimme,    die   im 
Stande  war,  das  Innere  zu  schmelzen  und  die  Herzen 
zu  verbrennen,    sang  sie   ihr   gewohntes   Wiegenlied: 
Seine  Haare  Goldseidenfäden, 
Der  Engel  seines  Mütterchens  .  .  . 
Schlafen  soll  mein  Lämmchen,  Ninni! 
Als    man    die  Türe    öffnete  und  hineinging,    sah 
man  die   unglückliche   Mutter   in  wildes    Lachen  aus- 
brechen und  dann  ohnmächtig  zusammenbrechen.  Dieses 
Lachen  und  dieses  Lied  war  von  jetzt  an  das  einzige, 
was  über  Zdhires  Lippen  kam.     Keiner  Kunst  gelang 
es,  sie  von  diesem  Lied  und  diesem  Lachen  zu  heilen. 
Die,    welche    durch    die   Strasse    gingen,    hörten 
Zdhires    wildes   Gelächter    und    den   Wiegensang    der 
verstörten  Mutter  und  senkten  voll  Trauer  und  Gram 
ihr  Haupt  .  .  . 


Am  27  August  1316. 


n. 


-JUiL.- 


(Cante  Haqijjc.) 

j-g^  j^^j  Es  war  der  heisseste  und  schwülste  Abend 
gegen  Ende  August,  aber  er  war  gleichsam  in  Gold 
getaucht.  Im  Innern  des  Dorfes  Erenhjöj'')  unter  der 
in  der  Ecke  eines  Weinberges  gelegenen  Laube 
(qamerijje)  sass  mit  untergeschlagenen  Beinen  auf 
einer  aus  Kirschbaumästen  verfertigten  Gartenbank,  die 
mit  einem  alten  KiUm  bedeckt  war,  Tante  Naqüje. 
Mit  der  einen  Hand  rauchte  sie  den  Tschibuq,  mit  der 


1)  Diese  Geschichte  enthält  persönliche  Erlebnisse  des  Autors. 
Es  ist  mit  Ausnahme  eines  Teiles  eine  Wiedergabe  von  Tatsachen, 
ein  »document  humain«  im  wahren  Sinne  des  Wortes. 

3)  Das  Dorf  Erenkjöj  liegt  südöstlich  von  Skutari,  eine  weit- 
ausgedehnte, von  Weinbergen  umgebene  und  solche  umschliessende 
Ortschaft. 
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anderen  zog  sie  einen  mit  einer  roten  Troddel  ge- 
schmückten Rosenkranz  aus  Aloeholz.  Ich  küsste  nach 
meiner  Gewohnheit  ihre  weiche  gefleckte  (tschilli  ^)) 
Hand ,    aus    der    die    violetten    Adern    hervortraten : 

»Gottes  Segen,  mein  Sohn!«  ^) 

Je  länger  ich  jeden  Abend  bei  meiner  Rückkehr 
nach  Hause  die  Hand  dieser  bejahrten  Frau  mit  dem 
Rande  der  Lippen  (jarym  ayyz  ile)  geküsst  hatte, 
war  ich  dieses  seit  Jahren  seine  Form  und  Art  nie 
wechselnden  Grusses  so  oft  teilhaftig  geworden,  dass 
ich  anfing  demselben  keine  grosse  Beachtung  zu 
schenken,  sogar  bisweilen  gar  nicht  hörte,  was  sie  sagte. 
Wie  sich  jedermann  um  die  schweigsame  und  ruhige 
achtzigjährige  Tante  Naqijjehemxihte,  die  der  Welt  ent- 
sagt hatte  (dünjadan  elini  etejini  tschekmisch)  und  ihrem 
allmählich  der  Auflösung  sich  entgegenneigenden, 
gebrechlichen  Leben  zum  Trotz  sich  auf  das  Jenseits 
vorbereitete  —  so  [S.  158]  war  auch  ich  um  sie  be- 
müht. Aber  war  es  bei  jedermann  so,  wie  bei  mir? 
Mir  bereitete  es  ein  eigenes  Vergnügen  mich  mit  sehr 
kleinen  Kindern  und  auch  mit  sehr  alten  Leuten  zu 
unterhalten.     Für  die  einen    existiert   die  Vergangen- 


^)  [Ich  war  geneigt  dieses  Wort  durch  »sommersprossig«  wieder- 
zugeben. Doch  schrieb  mir  Herr  Dr.  Schrader:  »Ich  denke  hier 
vielmehr  an  die  gelben  Flecken  auf  der  Hand  alter  Leute,  c  Ein 
um  Rat  gefragter  medizinischer  Kollege  bestätigte  mir  die  Richtigkeit 
seiner  Auffassung.     Jacob.] 

^)  Berxordar  ol!  ein  Segenswunsch,  den  alte  Leute  über  ihre 
jüngeren  Verwandten   aussprechen. 
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heit  nicht,  für  die  anderen  keine  Zukunft;  und  diese 
Bilder  des  Sonnenaufgangs  und  Sonnenuntergangs 
waren  mir  wohltuend  und  sehr  natürlich. 

Ich  ging  und  setzte  mich  neben  Tante  Naqijje, 
Ihre  Haare  mit  den  vom  Alter  weissen  Wurzeln,  aber 
mit  den  von  Henna  roten  Spitzen  ^),  die  unter  dem 
spitzen-geränderten  ^),  grünen  Gebetskopftuche  (namaz 
hezi)  hervorkamen  —  ihre  dünnen  bleichen  (utschuq) 
Lippen,  die,  da  ihr  auch  nicht  ein  Zahn  geblieben 
war,  eingezogen  und  eingesunken  waren  —  ihre  Lider, 
die  sich  schwer  senkten  und  hoben  über  den  er- 
loschenen Augen,  deren  Weisses  schon  ins  Gelbe 
spielte,  die  verrunzelten,  faltenreichen  Wangen,  deren 
Einziehen  und  Anschwellen  ^)  stark  sichtbar  wurde, 
wenn  sie  den  Rauch  ihres  alten  Tschibuqs  einsog  und 
ausstiess  —  ihre  unter  dem  Hemde  aus  Halali^)  immer 


^)  Die  alten  Frauen  färben  ihr  graues  Haar  gewöhnlich  mit 
Henna  rot 

^)  Das  Gebetstuch,  das  die  Haare  der  Frauen  bedeckt  und  aus 
einem  dünnen  bunten  musselinartigen  Stoffe  verfertigt  ist,  hat  ge- 
wöhnlich eine  Bordüre  von  sehr  feinen  und  mühsam  gearbeiteten 
Spitzen  (oja),  welche  beim  Tragen  die  Stirn  oben  einsäumt. 

•■')  Medd  U'dschezr  eigentlich:   Flut  und  Ebbe. 

*)  Halali,  ein  besonders  in  Brussa  verfertigter  Stoff,  aus  dem 
früher,  vor  der  Einführung  europäischen  Flanells,  alle  Unterkleidung 
angefertigt  wurde.  Noch  jetzt  tragen  die  Qayqdschy  (Botführer) 
gewöhnlich  Hemden  aus  Halali.  Samy  erklärt  es:  Ein  Gewebe, 
dessen  Kette  aus  Brussa-Seide  und  dessen  Einschlag  aus  Baumwolle 
besteht. 
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unbedeckte  Brust,  mit  den  hervortretenden  Knochen, 
die  aber  rein  war  und  nur  ein  wenig  gerötet  —  alles 
das  war  für  mich  an  jenem  Abend  unendlich  rührend 
zu  sehen  . .  . 

>:>Naqijje  xdla,  wie  erträgst  du  die  Hitze  ?  Ist 
Brussa  heisser  oder  Stambul?« 

Naqijje  läla  war  die  ältere  Tochter  der  Amme 
meines  Vaters^).  Sie  stammte  aus  Morea;  nach  der 
Auswanderung  hatte  sie  ihr  ganzes  Leben  [S.  159] 
in  Brussa  verbracht,  dort  hatte  sie  sich  verheiratet, 
dort  hatte  sie  ihre  Kinder  zum  Militär  geschickt. 
Jetzt  war  sie  eine  gesegnete   Greisin. 

Tante  Naqijje  liebte  sehr  den  Soldatenstand  und 
die  Soldaten.  Nachdem  sie  nach  Stambul  gekommen 
war,  war  es  ihre  grösste  Erholung  an  den  meisten 
Freitagen  bis  nach  Qabatasch  ^)  zu  gehen  und  von  dort 
der  Rückkehr  der  Soldaten  zuzuschauen. 


^)  Des  Vaters  unseres  Autors.  Die  Familie  stammt,  wie  Ein- 
leitung S.  I  angegeben,  aus  dem  Peloponnes,  wo  der  Grossvater  die 
hohe  Stelle  eines  Mufti  bekleidete.  Auf  die  Milchbruder-  oder  Milch- 
schwesterschaft wird  im  Islam  [vrgl.  Qorän  4,  27]  viel  gegeben,  so 
dass  der  Autor  Naqijje  /anym  als  seine  > Tante«  bezeichnen  kann. 
Die  Auswanderung  fand  nach  Angabe  des  Autors  im  Jahre  d.  H.  1 240 
statt  (1824/5   D.). 

^)  Qabatasch,  Ort  am  Bosporus  zwischen  Fyndyqly  und  Dolma- 
haytsche,  hat  wohl  den  Namen  von  einem  grossen  Steine,  der  einem 
byzantinischen  Bauwerke  entstammte.  Der  Verfasser  der  Hadiqat 
ulrDchevämy'  spricht  (Bd.  II  S.  86)  von  einer  dort  gelegenen  Kirche 
*Qün  görmez^,     die,    in    ein  Pulvermagazin  verwandelt,    und    895  h 
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Im  Vorbeigehen  vor  den  Wachthäusern  war  sie 
gewohnt,  unter  allen  Umständen  den  Posten  mit 
»Selam  'alejküm,  mein  Sohn!«  zu  begrüssen.  Da  sie 
sehr  darauf  aus  war,  so  oft  sich  nur  die  Gelegenheit 
dazu  bot,  mit  den  gemeinen  Soldaten,  die  sie  unter- 
wegs traf,  zu  plaudern,  so  Hess  sie  sich  solche  Ge- 
legenheiten nicht  entgehen.  Manchmal  kaufte  sie  für 
sie  Obst,  kaufte  Tabak  und  gab  ihnen  diese  Dinge. 
Es  kam  oft  vor,  dass  die  Tante  einen  grossen  Stein, 
der  aus  dem  Pflaster  gerissen  war,  aufhob  und  auf 
die  Seite  warf,  indem  sie  dachte,  die  Soldaten, 
die  sie  wie  Söhne  liebte,  könnten  mit  den  Füssen 
daran  stossen  und  er  möchte  ihnen  weh  tun.  ^) 

»Mein  Sohn!  Ist  die  Selimijje-KdiSQrnQ'^')  sehr  weit 
von  hier?  .  .  .< 

Während   sie  nach    der  Selimijje    hinüberschaute, 


durch  einen  Blitzstrahl  getroffen,  aufgeflogen  sein  soll,  wobei  die 
einzelnen  Stücke  in  fabelhafte  Weiten  flogen.  Ein  Stück  von  diesem 
Mauerwerk  zeigte  man  am  Ufer  des  Meeres.  Hier  und  noch  mehr 
in  Dolmabaytsche,  gegenüber  dem  Palast,  sieht  man  Freitags  Scharen 
türkischer  Frauen  sitzen,  die  dem  Vorbeimarsche  der  zum  Selamlyq 
ausrückenden  Truppen  beiwohnen. 

^)  Dieser  Zug  ist  eine  mir  vom  Autor  bestätigte  Tatsache. 

^)  Die  grosse  Kaserne,  südlich  von  Skutari,  welche  den  Namen 
Selim  III  trägt,  der  unweit  von  ihr  für  die  neue  Truppe  des  Nizäm- 
i-dschedid  eine  Kaserne  erbauen  Hess,  die  aber  1807  von  den 
Janitscharen  demoliert  wurde. 
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bemerkte  ich,  wie  ihre  schwarzen  Augen,  deren  Licht 
erloschen  war  —  hinter  den  Rauchwolken  des  Tschi- 
buqs  der  Sitz  eines  an  die  Ewigkeit  geknüpften  Trau- 
mes —  als  ob  sie  in  weiter^  weiter  Ferne  etwas  sehr 
Trauriges  sähen,  lachend  Tränen  vergossen. 

Das  zitternde  Licht  der  wie  ein  riesiger,  gelber 
Fächer  von  weichem  Flaum  zum  Teil  hinter  dem 
Horizont  untergegangenen  Sonne,  das  zusammen  mit 
einem  schwülen,  schwachen,  dunklen  ^)  [S.  1 60]  Winde 
durch  das  Weinlaub  und  die  Zweige  der  wilden 
Rosen,  die  die  Laube  zur  Hälfte  umrankt  hatten,  hin- 
durchsickerte das  grüne  Gebetskopftuch  der  Tante 
mit  leichtem  Kosen  küsste  —  die  Schöpfung  in  maje- 
stätischem Schweigen;  nur  das  aus  der  Ferne  ver- 
nehmbare eintönige  Zirpen  der  Grillen  und  das  un- 
unterbrochene Geschrei  der  Frösche  aus  dem  Wasser- 
becken in  der  Ecke  des  Weinbergs  verbreitete  sich 
in  der  Runde.  Die  Blätter  der  Weinstöcke,  die  von 
der  Glut  der  Sonne  am  Tage  gewelkt  waren  und 
schon  ins  Gelbe  spielten ,  zitterten  leise ,  leise. 
Der  lautlos  und  still ,  kühl  und  frisch  wehende 
Abendwind  gab  den  Bäumen  ringsum,  den  Wiesen, 
den    Nachtkerzen  2)     eine    schmachtende    Kühle    und 


^)  Esmerin  eigentlich:  bräunlich. 

^)  [Gedsche  safa  Nachtfreude,  nach  Redhouse^  Oenothera  gran- 
diflora  suaveolens,  die  Nachtkerze,  welche  ihre  Blüten  des  Abends 
öffnet.  Herr  Dr.  Schrader  glaubt  hingegen  auf  Grund  von  Informa- 
tionen beim  Autor,  dass  vielmehr  belle-de-nuit,  die  Wunderblume, 
Jalape  gemeint  ist.     Jacob.] 
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eine  anmutige  Frische.  Im  Raum  verbreitete  sich  ein 
wollüstiger  »Abendgeruch«.  An  dem  dunkelblauen 
(donuq^)  mavi)  Himmel  standen  überall  unbeweglich 
weisse  Wolkenfetzen. 

»Tante!  Zu  welchem  Zwecke  hast  du  nach  der 
Selimijje-K.a,seme  gefragt  ? * 

>Für  nichts!« 

In  diesem  »Nichts«  lag  das  ganze  Leben,  die  ganzen 
Schicksale,  die  ganze  Vergangenheit  dieser  gesegneten 
Frau.  Zwischen  ihren  farblosen  Lippen  hervor  flog  ein 
rührendschönes  Gebet,  das  sich  mit  dem  göttlichen  Glänze 
dieses  Abends  mischte,  geradenwegs  zum  Hofe  der 
Erhörung  empor.  Ach!  In  was  für  eine  erhabene, 
engelhafte  Schönheit  hüllte  sich  in  diesem  Augenblick 
vor  mir  diese  Frau,  sie,  die  Mutter  von  drei  Blut- 
zeugen !  Ein  Lächeln,  voll  von  dem  Lichte  des  Stolzes, 
das  aus  ihren  Augenwinkeln  aufflog,  eine  Flamme 
edler  Herzensgüte,  machte  meine  Seele  trunken  vor 
Trauer.  [S.  1 6 1 .]  Ich  wandte  meinen  Kopf  ab.  Unter 
einem  tiefen  Schatten  am  Rande  der  Mauer  stand 
eine  Blume,     deren    Farben    verblasst    waren  ^) :    ihre 


*)  Donuq  wird  in  der  Volkssprache  viel  zur  Bezeichnung  der 
dunkleren  Nuance  einer  Farbe  verwendet. 

2)  Damit  habe  ich  bir  tschitschejin  utschuqluyu  übersetzt. 
ütschuq  sagt  man  von  einer  Sache,  deren  Farbe  verflogen  ist  (titschmaq), 
also  unser  »bleich«,  (utschuq  hehiz,  utschuq  dndaq).  Renkleri 
utschmusch  esvab  sind  Kleider,  deren  Farbe  entflogen  ist,  also  ver- 
färbt, verschossen,  farblos.  Erst  in  zweiter  Linie  bezeichnet  utschuq 
»mit  Fieberbläschen  besetzt.« 
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Blätter  waren  zur  Hälfte  vertrocknet,  abgfefallen,  im 
Staube  zertreten,  zur  Hälfte  verwelkt  und  verschrumpft 
.  .  .  jenseits  davon  hatte  ich  den  Anblick  eines  ver- 
dorrten Kirschbaumes,  der  sich  zur  Erde  neigte  und 
gesunken  war,  und  weiter  bemerkte  ich  eine  alte 
Hütte,  die  den  Anstrich  verloren  hatte,  eine  traurige 
Ruine. 

>Du  hast  an  die  Verewigten  gedacht,  nicht  wahr?«  — 

Indem  sie  einen  Blick  voll  Zärtlichkeit   auf  mein 

Gesicht  richtet^,  sagte  sie  leise  mit  wehmütiger  Freude 

wie  ein  alter  Glaubensheld  (yazi),  der  seine  Wunden 

zeigt:  3>Ja!  — 

Gerade  solch  ein  Sommerabend  war  es.  Ich  war 
gegangen,  um  nach  meinem  lieben  Hüsejnchen  zu 
fragen.  Ein  Offizier  schaute  in  eine  Liste.  Dann 
sagte  er:  »Nächstens  wird  er  kommen.«  Daraufgehe 
ich  hinaus.  Ein  Soldat  kam  an  mich  heran.  »Hüsejn 
Aya*^ ,  sagte  er,  >hat  das  erlangt,  was  wir  nicht 
erlangen  konnten  —  das  Märtyrertum,  o  Mutter!« 
Geweint  habe  ich  nicht.  Liess  doch  schon  ihr  Vater 
mich,  als  sie  noch  gestillt  wurden,  sie  stillen,  indem 
er  sagte:  »Entweder  Schehid  oder  razi!'^)<!.  Weder 
um  ihn,  noch  um  meinen  Hasan,  noch  um  meinen 
Schwiegersohn  traure  ich.     Im  Jenseits  habe  ich  nichts, 


*)  »Entweder  Märtyrer  oder  Sieger«.  Es  war  eine  schöne  Sitte  in 
der  alten  heroischen  Türkei,  dass  der  Vater,  wenn  die  Mutter  den 
Neugeborenen  zum  ersten  Male  an  die  Brust  legte,  diese  Worte 
ausrief.  Der  Autor  versichert  mir,  dass  sein  eigener  Vater  noch 
diese  Worte  mit  Beziehung  auf  ihn  gesprochen  hat. 
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das  mich  erwartet,  als  diese  drei  heiligen  Opfer 
(qurhdn).  Sicher  werden  sie  für  mich  Fürsprache  ein- 
legen. Als  die  Nachricht  kam,  dass  mein  Schwieger- 
sohn, der  als  Freiwilliger  gegangen  war,  das  Mär- 
tyrertum  erlitten  habe,  habe  ich  es  sehr  bedauert, 
dass  meine  Tochter  bei  ihrer  Jugend  so  unerfahren 
war.  Sie  war  ausserdem  schwach.  Sie  besserte  sich 
nicht.  Im  dritten  Monat  verschied  sie  auch.  [S.  162.] 
Bei  ihrer  Jugend,  bei  ihrem  Stande  als  Jungverheira- 
tete Frau,  wie  ist  das  weiter  wunderbar?  In  der  Nacht, 
als  sie  sich  trennten,  hatte  ihr  Gatte  so  vor  sich  hin 
das  Lied  gesungen: 

Ist  es  nicht  schön  zu  finden 

Morgen  im  Rate  Gottes 

Deinen  Verlobten  an  deiner  Seite, 

Seine  Brust  rot,  mit  roten  Wunden? 

(Bulmaq  güzel  olmazmy? 

Jaryn  Haqq  divanynda, 

Gj'öjüsü  al  al  jaraly, 

Nischanlyny  janynda  .  .  .) 
Das  arme  Mädchen  wiederholte  während  ihrer 
ganzen  Krankheit,  wenn  sie  ihr  Bewusstsein  verloren 
hatte,  dieses  Lied.  Jetzt,  jetzt  kann  auch  ich  nur  mit 
ihren  Schatten  (xajäl)  meine  Zeit  verbringen.  Jetzt  sind 
sie  für  mich  wie  vier  Flügel,  nicht  wahr,  mein  Sohn?  ^) 


^)  Die  Flügel,  welche  die  Seelen  über  die  enge  und  schwierig 
zn  überschreitende  Brücke  hinüberbringen,  die  der  Islam  sich  über 
den  Höllenabgrund  gespannt  denkt  und  welche   zum    Paradiese  führt. 
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Ach,  und  ist  es  wirklich  nicht  besser,  wenn  gestorben 
sein  soll,  seine  Sünden  abzuschütteln  und  im  heiligen 
Kriege  dahinzugehen? 

Wenn  man  sich  an  die  Aussagen  ihrer  Kamera- 
den hält,  so  sind  sie  alle  drei  auf  der  Stirn  und  in 
die  Brust  getroffen  worden.  Ach  !  Mein  süsser  Hasan, 
was  für  ein  Krieger,  was  für  ein  Held  war  er! 
Beim  Abschied  hatte  er  zu  mir  gesagt:  »Mütter- 
chen, wenn  du  hörst,  dass  ich  im  Rücken  getroffen 
bin,  so  hüte  dich,  eine  Fätiha  für  meine  Seele  zu  lesen. 
Die  Milch,  die  ich  von  dir  gesogen  habe,  soll  mir 
Frevel  sein!«  Übrigens  sind  alle  drei  mit  dem  Vor- 
satz (nijjef^))  zu  sterben  ausgezogen.  Als  ihr  Vater 
sah,  dass  ich  bei  dem  Eintreffen  der  Nachricht  von 
Hasans  Heldentode  weinte,  zürnte  er  mir.  Er  selbst 
warf  sich  zum  Dankgebet  nieder.  Wenn  seit  jener 
Zeit  meinem  Herzen  eine  Schwäche  oder  etwas  Bitt- 
res ankommt,  so  schliesse  ich  meine  Augen,  und  sie 
erscheinen  mir  alsbald  mit  ihren  Wunden;  lachend 
küssen  sie  meine  Hände  und  mein  Gesicht.  So  Gott 
will,  erlebst  auch  du  das  Heldentum  deiner  Kinder ! «  — 
[S.   163.] 

»So  soll  es  sein  (amin)^  Tantchen!« 
Nachher    zog    sie    ein    nach    Art    eines    Amulet- 
streifens  in  ein  feines  Wachstuch  eingewickeltes,  zer- 


*)  [Ohne  diesen  vorhergefassten  Vorsat/  ist  jede  religiöse  Tat 
wertlos.  So  muss  man  die  nijja,  am  Tage  zu  fasten,  noch  vor  Sonnen- 
aufgang fassen ;  es  wird  sogar  darüber  gestritten,  ob  die  nijja  noch 
gilt,    wenn  man  inzwischen  wieder  eingeschlafen  ist.     Jacob.] 
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knittertes  und  an  den  Faltstellen  ^)  abgeriebenes  Stück 
Papier  aus  ihrem  Busen  und  führte  es  an  die  Lippen. 
Sie  netzte  es  mit  einigen  Tränen,  die  langsam  aus 
ihren  gelb  gewordenen  Augen  tropften.  Sie  hielt  es 
mir  hin:  »Das  ist  Hüsejn's  letzter  Brief!«  sagte  sie. 
> Treufester  Vater!  Liebwerte  Mutter! 
Ich  küsse  Euere  Hände  und  grüsse  und  preise 
Euch  alle.  Ich  will  Euch  etwas  sagen,  oder  was 
richtiger  ist,  nach  der  Ansicht  unserer  Religion  habe 
ich  Euch  eine  frohe  Botschaft  zu  melden;  aber  Ihr, 
Ihr  sollt  nicht  trauern  und  nicht  weinen.  Vater,  wenn 
Du  willst,  so  sage  der  Mutter  nichts!  Hattest  Du 
nicht  gesagt:  »So  viele  Kriege  habe  ich  mitgemacht, 
aber  in  keiner  Weise  meinen  Zweck  erreicht?«  Sieh! 
Das  ist  es  grade,  was  ich  Dir  sagen  wollte  —  Hasan 
hat  seinen  Zweck  erreicht  ...  er  ist  zum  Blutzeugen 
geworden.  Nachdem  er  in  der  Schlacht  vor  drei  Tagen 
die  Schnelligkeit  eines  Hirsches  und  den  Heldenmut 
eines  Löwen  gezeigt  hatte,  ist  er  als  Blutzeuge  ge- 
fallen. Gott  möge  ihm  Barmherzigkeit  zu  teil  werden 
lassen!  Während  er  fiel,  war  ich  an  seiner  Seite. 
Er  bat,  dass  Ihr  Euer  Recht  an  ihm  aufgebt  2).    Von 


^)  Statt  »qab  JerlerU  des  Textes  ist  »qat  jerleH'^  zu  lesen. 

')  Haqqynyzy  halal  etmenizi  ridscha  etdi  —  Bei  der  Tezkije 
genannten  Zeremonie  (vrgl.  Türk.  Bibliothek,  Bd.  6  S.  92  Anm.  2) 
stellt  der  Imäm  vor  dem  Sarge  die  Frage  an  die  Trauerversammlung, 
ob  die  Anwesenden  ihre  Rechte  und  Ansprüche  an  den  Toten  auf- 
geben und  etwaige  Vorwürfe  zurücknehmen  d.  h.  ob  sie  ihm  ver- 
zeihen wollen.     Das  geschieht    mit   den    Worten    »Haqqynyzy   halal 
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einer  Kugel  war  er  in  die  Schläfe,  von  zwei  Kugeln 
in  die  Brust  getroffen;  auch  hatte  eine  Kugel  die 
rechte  Hand  abgerissen.  Mit  meiner  eignen  Hand 
habe  ich  ihn  begraben.  Als  er  in  die  Erde  ver- 
schwand, lächelte  noch  sein  Gesicht.  Jenes  Andenken 
an  unsere  Ahnen,  den  Jatayan,  der  ein  Geschenk  von 
Dir  war,  habe  ich  zusammen  mit  ihm  begraben.  Auch 
die  Scheide  habe  ich  an  Stelle  eines  Steines  am 
Kopfende  eingepflanzt.  Du  weisst,  dass  der  Ver- 
ewigte seit  so  manchem  Jahr  sogar  in  den  Nächten 
mit  jenem  Messer  zu  Bette  ging.  Ach,  mein  Väter- 
chen! Hättest  Du  gesehen,  mit  welchem  Ungestüm 
wir \ uns  auf  den  Feind  warfen!  [S.  164.]  Vor  meine 
Augen  traten  jene  Angriffe,  die  Du  in  Deinen  Feld- 
zügen mitgemacht  hast.  Wie  schön  hast  Du  sie  uns 
beschrieben!  Mit  welcher  Freude  hast  Du  Deine 
Wunden  gezeigt!  Sei  davon  überzeugt,  mein  Väter- 
chen, mein  Bruder  ist  gefallen  in  einer  Weise  würdig 
Deines  Sohnes.  Der  Feind  kam  gegen  unsere  Front 
wie  eine  schwarze  Wolke  heran.  Wir  waren  zwei 
Kompanien  stark.  Dem  Blitz  gleich  machten  wir  eine 
Attaque.  Bei  dem  ersten  Angriff  verloren  wir  unse- 
ren Hauptmann  (jüz  haschy).  Als  auch  der  Feldwebel 
(tschausch)  verwundet  wurde ,  übernahm  Hasan  das 
Kommando.     Ach   lieber   Vater!    Wenn    Du  gesehen 


edijormii8unuz<i  (»Seid  Ihr  jetzt  quitt  mit  ihm?«)  Die  Bitte  Hasans 
bedeutet  also,  dass  seine  Eltern  ihm  verzeihen  und  ein  ungetrübtes 
Andenken  bewahren  sollen. 
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hättest,  Du,  der  Du  so  fem  bist,  wie  unter  unseren 
Füssen  die  Erde  und  über  unsern  Häuptern  die  Bäume 
bebend^)  zitterten,  als  Hasan  sein  ^Jalldh«  (O  Allah)! 
schrie,  Du  hättest  gestaunt.  Schliesslich  warfen  wir 
den  Feind  von  dem  Hügel,  wir  fingen  an,  ihn  vor  uns 
her  zu  treiben.  Ganz  vorn  lief  mit  aufgelösten  Sandalen 
(tscharyq'^)),  —  sein  Fes  war  ihm  herabgefallen,  sein 
Kopf  bloss,  mit  nackten  Füssen,  unser  Hasan  ...  er 
lief  .  .  wie  ein  Vogel,  wie  der  Wind,  wie  die  Flamme 
lief  er.  Versucht  nicht  in  diesem  Moment  der  Feind 
noch  einmal  Kehrt  zu  machen  ?  Und  siehe !  in  der 
Minute  sah  ich  Hasan  am  Boden.  Vor  Kampfesgier 
und  Wut  weiss  er  nicht,  was  er  tun  soll.  In  dem 
Blute,  das  von  seiner  Stirn  herabströmte,  bemüht 
er  sich  mit  den  Zähnen,  die  sich  dunkelrot  färV)ten, 
abzudrücken  (titiji  tschekmek).  Er  biss  in  den  Lauf 
seines  Gewehres.  Seine  Augen  traten  aus  dem  Kopf 
wie  die  Augen  eines  wütenden  Tigers.  Wir  mussten 
ihn  notgedrungen  dort  liegen  lassen.  Nachdem  wir 
den  Feind  vollständig  geschlagen  hatten,   kam  ich  zu 


^)  Zanyyr  zanyyr,  onomatopoetisches  Wort,  das  das  Geräusch 
eines  starken  Zitterns  nachahmt. 

")  Tscharyq  sind  die  aus  einem  Stück  Leder  hergestellten  saudalen- 
artigen  Schuhe  der  Dorfbewohner,  namentlich  der  Balkanhalbinsel,  Sie 
werden  mit  Bändern  oder  Bindfaden  am  Fusse  und  an  der  Wade  be- 
festigt. [Esp^ce  de  soulier  16ger  que  portent  les  clephtes  et  les  sol- 
dats  dans  les  montagnes,  Samy.  Auch  bei  den  bulgarischen  Truppen 
sah  ich  während  der  Herbstübungen  1906  Sandalen,  Jacob.] 
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ihm.  Als  er  merkte,  dass  ich  gekommen  war,  öffnete 
er  seine  Augen.  [S.  165.]  Hast  du  nicht  zu  jeder  Zeit 
gesagt:  »Ich  bin  der  Sohn  eines  Blutzeugen;  wenn 
Gott  will,  werde  ich  auch  der  Vater  eines  Blutzeugen 
sein«?  Siehe,  Vater!  Deine  Bitte  ist  angenommen 
worden.  Er  hat  seinen  heissersehnten  Freund,  das 
Märtyrertum,  gefunden.  Er  ist  zu  gleicher  Zeit  Fazi 
(Sieger)  und  Schehid  (Märtyrer)  geworden.  So  Gott 
will,  werden  auch  wir  mit  ihm  zusammentreffen. 
Ich  glaube,  dass  nach  zwei  Tagen  noch  ein  Angriff 
stattfinden  wird  .  .  .  Übrigens  küsse  ich  Dir  und  der 
Mutter  die  Hände.  Ich  brauche  Euer  Gebet.  Denen, 
die  nach  mir  fragen,  meinen  Gruss! 

Diesen  Brief  habe  ich  von  dem  Leutnant  unseres 
Regiments  .  .  .  Bej  schreiben  lassen.  Auch  er  be- 
glückwünscht Euch  und  küsst  Euere  Hände. 

Euer  Sohn 
Hüsejn,   Korporal  (On  haschy). 

Die  Fluten  des  Meeres  begannen  zu  dunkeln. 
Die  Sonne  ging  hinter  Stambul  zu  unter.  Ein  Ishaq- 
Vogel^)  schrie  abgebrochen  von  Zeit  zu  Zeit.     Meine 


^)  [Redhouse:  »Ishaq  quschu  (as  Haqq  quschu)  (Isaac's  bird), 
The  scops-eared  owl,  ephialtes  scops(?)«.  Haqq  quschu  (Gottes- 
vogel) dürfte  durch  eine  Verstümmelung  aus  Iskaq  quschu  entstanden 
sein.  Der  Vogel  ist  nach  seinem  Ruf  benannt.  Herr  Dr.  Schrader  ver- 
mutet wohl  mitRecht  eine  Nachtschwalbe  und  schreibt  mir :  »Ishaq  quschu 
ist  keinesfalls  der  Ohrkauz  noch  überhaupt  eine  Eule.  Ich  habe  heute 
ein  halbes  Dutzend  Türken  gefragt.  Alle  beschrieben  ihn  mir  als 
einen  kleinen  Vogel,  der  in  den  Gärten  gegen  Abend  ishaq!  ishaq! 
ruft;    ausserdem    wird    er    als    Insektenvertilger  bezeichnet.«     Jacob.] 
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Augen  waren  feucht  geworden.  Ich  sah  in  das  bleiche 
Antlitz  der  Tante,  das  mir  unter  dem  zarten,  melan- 
cholischen Schatten  des  Abends  einem  Leichensteine 
ähnlich  zu  sein  schien,  der  die  Stelle  bezeichnet,  wo 
unter  der  Erde  die  Reste  der  Gebeine  eines  teuern 
Wesens  schlummern.  Sie  sass  regungslos  und  rauchte 
immer  noch  den  Tschibuq,  dessen  Tabak  schon  fast 
aufgebraucht  war.  Ich  faltete  das  Papier  säuberlich, 
wie  es  vorher  gewesen  war,  und  wollte  es  ihr  zurück- 
geben. »Lies  es  mir  doch  noch  einmal  .  .  .  Ginge  das 
nicht?  (ne  olur)<  sagte  sie.  Ich  konnte  nicht  lesen. 
Das  Bild  des  Märtyrertodes  Hiisejns,  jenes  Helden  mit 
dem  schwachen  Körper  aber  mit  dem  starken  Herzen, 
der  so  sehnsüchtig,  so  voll  von  Neid^)  von  des  Bru- 
ders Heldentode  spricht,  erschien  vor  meinen  Augen  . . . 
[S.   i66.] 

Nach  dem  Berichte  seiner  nach  Konstantinopel 
zurückgekehrten  Gefährten  war  Hüsejn  in  Gefangen- 
schaft geraten.  Er  wurde  in  das  Lager  des  Feindes 
gebracht.  Aber  da  diese  Lage  schwer  auf  seiner 
Seele  lastete,  so  entwarf  er  einen  Plan  mit  seinen 
Kameraden,  und  nach  einer  stürmischen,  regnerischen 
Mitternacht  voll  zuckender  Blitze  griffen  sie  den  vor 
dem  Tor  stehenden  Posten  an.  Infolge  der  Entzün- 
dung einer  in  der  Nähe  befindlichen  Pulverkiste,  auf 
welche  der  Posten  Feuer  gab,  wurde  Hüsejn  ver- 
wundet,    und     um     nicht     in     die     Hände     der     ihn 


^)  So  übersetze  ich  das  mahrümäne  des  Textes;  mahrüm  jemand 
der  etwas  Wertvolles  entbehren  muss,  nach  dem  er  sich  sehnt. 
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verfolgenden  Feinde  zu  fallen,  warf  er  sich  in  den 
Fluss,  der  am  Fusse  eines  hohen  Berghanges  floss. 
Am  nächsten  Morgen  suchten  ihn  die  feindlichen 
Soldaten  und  fanden  seinen  geheiligten  Leib  zer- 
schmettert in  dem  Bergtale.  Die  meisten  seiner  Ge- 
fährten konnten  sich,  dank  dieser  Tat,  retten  und 
kehrten  zu  den  Reihen  des  kaiserlichen  Heeres  zurück. 
Diese  Muster  echttürkischer  Natur,  türkischer  Er- 
ziehung, türkischer  Gesinnung  und  türkischen  Mutes  — 
diese  beiden  heldenhaften  Männer  und  löwenmutigen 
Patrioten,  diese  Heroen  mit  blitzartiger  Energie  ^)  — 
um  es  kurz  zu  sagen,  —  diese  Männer,  die  in  den 
hohen  Träumen  (lajäl)  der  Osmanen  fortleben  wer- 
den, auf  der  einen  Seite  —  und  auf  der  anderen  Seite 
diese  Frau,  wie  sie  dasass  mit  ihrem  spitzenberänder- 
ten  Kopftuch  (jemeni  ^)),  mit  den  hennagefärbten 
Haaren,  dem  Tschihuq  aus  Jasminholz,  mit  dem  reinen 
Halalihemd,  das  -die  hagere  Brust  halb  bedeckte,  den 
schwarzen  absatzlosen  Schuhen  (mestj,  deren  Spitzen 
sichtbar  wurden,  denn  sie  hatte  die  Beine  nach  tür- 
kischer Art  gekreuzt  —  ein  Gegenbild  zu  dem  Opfer- 
mute der  beiden  Männer  —  und  unter  den  zitternden 
Schatten  der  Dämmerung  der  melancholischen  Nacht 
rein   und    schuldlos,    mit    inniger,  frommer  Ergebung 


^)  Baryqa-tinet  »Blitz -Charakter,  -Temperament«.  Der  Blitz 
ein  beliebtes  Bild  für  die  Schilderung  eines  Mannes  von  grosser 
Energie  vrgl.  Bajezid  Jyldyrym. 

')  Jemeni  ist  hier  identisch  mit  dem  namaz  bezi  imd  bezeichnet 
die  Herkunft  des  Stoffes,    aus  dem  diese  Kopftücher  hergestellt  sind. 
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mir  entgegenlächelte  —  dieser  gottwohlgefällige  Zu- 
stand Naqijje  x^/a's  bot  meinen  Blicken  ein  hohes 
und  wunderbares  Bild  dar.  Ich  blieb  in  tiefe  Exstase 
versunken.  [S.  167.]  Der  Abend- Gebetsruf,  der  mit 
zitternden  Stimmen  gesungen  wurde  (titrek  bir  ses-le 
tilavet  olunan)  und  der  aus  der  Feme  und  aus  der 
Höhe  herangewogt  kam,  weckte  mich  auf.  Oben  von 
der  Laube  herab  fielen  verwelkte  Rosen  und  Jasmin- 
blüten unter  dem  Hauche  des  Abendwindes  auf  das 
Haupt,  die  Brust  und  den  Schoss  der  alten  Frau. 
Ich  stand  auf.  Als  ich  beide  Hände  Naqijje  x^Ws 
küsste ,  wiederholte  die  Mutter  der  beiden  heiligen 
Helden  Hasan  und  Hüsejn^)  die  Worte  des  Glaubens- 
bekenntnisses. 

Nach  dieser  Szene  waren  drei  Jahre  verflossen. 
Tante  Naqijje  war  seit  einer  Woche  schwer  krank. 
Eines  Morgens  erwachte  ich  sehr  früh.  Ich  vergesse 
es  niemals,  es  war  ein  Freitagsmorgen.  Im  Hause 
zeigte  sich  bei  allen  Personen  Stillschweigen  und 
dumpfe  Hoffnungslosigkeit  .  .  .  »Langes  Leben  für 
Euch  !  ')  Die  Tante  ist  dahingegangen ! «  sagten  sie. 
Ich  hatte  dieses  Ende  schon  seit  einigen  Tagen  ganz 


*)  Die  Namen  sind  absichtlich  gewählt:  Husain,  der  Enkel  des 
Propheten  gilt  ja  für  den  grössten  Märtyrer  des  Islam,  und  sein  Bru- 
der Hasan  nimmt,  allerdings  unverdient,  an  seinem  Ruhme  Teil. 

*)  Sizlere  'omwrl  Solche  Formeln,  welche  die  bösen  Einflüsse 
der  folgenden  Trauerkunde  bannen  sollen,  sind  auch  bei  der  christ- 
lichen   Bevölkerung    des    Orients    gebräuchlich;    die  Griechen  sagen: 
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unwillkürlich  (istemejerek)  erwartet.  In  mein  Herz 
schlich  sich  Bitterkeit  und  bange  Furcht  ein.  »Allah 
möge  ihr  Barmherzigkeit  erweisen ! «  Dieses  Gebet  brach 
aus  meinem  Herzen,  das  unter  dem  Schmerz  und  der 
Last  einer  schrecklichen  Hoffnungslosigkeit  schier 
zerdrückt  wurde,  mit  einer  trägen  Ruhe  hervor. 

Der  Sarg  der  Tante  ging  mit  der  roten  Jemeni 
am  Kopfende  und  einem  alten  Shawl  oben  darauf 
geradenwegs  zur  Dschämi'.  Nach  dem  Freitagsgebete 
wohnte  die  ganze  Gemeinde  dem  Leichengebete  bei. 
Ein  bedeutender  Teil  dieser  Gemeinde,  die  das  Gebet 
mitverrichtete,  bestand  aus  Soldaten.  Zu  dem  Ge- 
bete, das  gesprochen  wurde,  sagten  alle  diese  Waffen- 
brüder der  Söhne  der  Verewigten :  Amin!  [S.  i68.]  Wie  es 
einer  von  den  lobenswerten  Gebräuchen  unseres  Glau- 
bens ist,  folgte  eine  grosse  Menge,  die  aus  Soldaten 
bestand,  welche  sich  an  den  Tragstangen  des  Sarges 
ablösten^).     Jener  Mahmel  des  Todes  stieg  schwankend 


^)  Es  ist  Sitte  im  Islam,  dass  die,  welche  einem  Leichenzuge 
begegnen,  sich  wenigstens  auf  sieben  Schritte  demselben  anschliessen, 
gleichviel  ob  sie  den  Toten  kennen  oder  nicht,  und  womöglich  den 
Sarg  mittragen  helfen.  Daher  kommt  es,  dass  dieser,  namentlich  wenn 
er  wie  hier  auf  einer  steilen  Strasse  (Joqusch)  getragen  wird,  in 
steter,  schwankender  Bewegung  sich  befindet,  ungefähr  wie  der  Auf- 
bau des  Kamelsattels  (mahmel).  Da  die  Tragenden  in  einem  fort 
abwechseln  und  an  die  Traghölzer  treten  (qollara  girmek)  und 
natürlich  nicht  immer  von  gleicher  Statur  sind,  so  kann  unser 
Verfasser  wohl  angesichts  der  Schwankungen,  denen  der  Sarg  aus- 
gesetzt ist,  den  Ausdruck  näz-i-rühäm  gebrauchen,  der  uns  beim 
ersten  Blick  etwas  seltsam  anmutet. 
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mit  einer  gewissen  geistlichen  Grazie  (ndz-i-rühänt) 
die  steile  Strasse  (joqusch)  hinab.  Um  auf  dem  Fried- 
hofe von  Qaradscha  Ahmed  ^)  begraben  zu  werden, 
wurde  sie  zwecks  Überführung  nach  Skutari  nach 
Qahatasch  gebracht.  Als  wir  auf  die  grosse  Fahr- 
strasse (dschädde)  kamen,  empfingen  uns  Musikklänge. 
Zwei  bis  drei  Bataillone  Soldaten  zogen  feierlich 
vor  dem  Sarge  dieser  Soldatenmutter  vorüber  —  als 
hätten  sie  ihre  Vergangenheit  gekannt;  langsam, 
langsam  mit  einem  Gefühl  tiefer  Ehrfurcht,  und  indem 
jeder  Soldat  für  ihre  Seele  eine  Fdtiha  sprach.  Das 
war  des  Schicksals  (tesädüf)  letzte  Belohnung  für  die 
Mutter  der  Schehid. 


Am  17.  Temuz  des  Dahres  1313. 


^)  Das  ist  der  Name  des  grossen  Friedhofs  von  Scutari.  [Samy 
bekennt  im  Qämüs  ül-a'läm  ausdrücklich  seine  Unwissenheit  hinsicht- 
lich der  Entstehung  dieser  Benennung.     Jacob.] 


IIL 

Salhanyn  gUnahy^). 

(Salbas  Sünde.) 

[S.  245.]  Das  auf  dem  Kissen  des  Ruhebettes 
(sedir^))  liegende  rosa  3)  Papier  überflog  sie  vielleicht 
zum  zwanzigsten  Mal  heute  Abend  noch  einmal  (süzdü). 
Nun  rief  Salha  zwischen  den  abgegriffenen  Falten  des 
Telegramms,  das  ihr  der  Gatte  von  Beirut  aus  gesandt 
hatte,  die  ersten  Erinnerungen  ihres  Ehelebens  wach, 
die  sie  dort  zu  lesen  wünschte. 

Salha  hatte  sich  auf  dem  Minder  ausgestreckt, 
sie  hatte  der  freudigen  Botschaft  der  Wiedervereinigung 
mit  dem  Geliebten,    die  das  Telegramm  ihr  gebracht 


*)  Man  beachte  das  Paradoxon  der  Überschrift:  »Die  Sünde  der 
Tugendhaften«. 

^)  Sedir  ist  eigentlich  ein  altfränkisches  Möbel  in  Gestalt  eines 
hölzernen  bettstellartigen  Kastens,  in  den  man  eine  Matratze  hinein- 
setzt, dann  ein  Sopha  überhaupt. 

')  Auf  solchem  erhält  man  die  Telegramme  in  Konstantinopel. 


an 
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hatte,  ihr  Herz  geöffnet.  Sie  sah  ihren  Gatten  Mümin, 
die  Gedanken  allein  auf  sie  gerichtet,  an  Bord  des 
Schiffes,  das  ihn,  über  die  blauen  Wogen  des  Mittel- 
meeres dahinspringend,  zitternd,  schwankend,  rollend 
und  einherstürmend,  immer  näher  brachte. 

Jetzt  richtete  ihre  Schwiegermutter  sich  aus  der 
Ecke,  wo  sie  in  gebückter  Haltung  gesessen  hatte, 
empor.  Sie  Hess  ihre  ruhigen  Blicke  würdevoll  über 
den  Rand  ihrer  Brille  mit  jenem  trockenen  Ernste 
schweifen  ^),  der  eine  Folge  der  einzelnen  von  den 
Jahren  geschenkten  Lebenserfahrungen  ist. 

[S.  246.]  »Sieh  dich  vor,  meine  Tochter!«  sagte 
sie.  *  Untersteh  dich  nicht,  wenn  Mümin  kommt,  dich 
an  seinen  Hals  zu  werfen  und   ihn   zu  umarmen  .  .  .« 

»Warum?«   — 

»Dein  Fasten  wird  dadurch  zu  Schanden.«  — ^) 

»Oh!   Schon  gut!« 

Salha  senkte  den  Kopf  und  heftete  mit  frommer 
Resignation  ihre  grossen  blauen  Augen  auf  den  Boden. 


*)  Sekdirerek  eigentlich  »springend  lassende. 

'^)  Zu  dem  Fasten  gehört  auch  die  Enthaltung  von  erotischen 
Genüssen,  nach  der  herrschenden  Auffassung  sogar  vom  Küssen. 
[^Aischa  erzählte  allerdings  nach  Bu/äri  ed.  Krehl  I  S.  480:  »Der 
Gesandte  Gottes  —  Allah  neigt  sich  betend  über  ihn  und  grüsst 
ihn  —  pflegte  fürwahr  eine  seiner  Frauen  zu  küssen,  während  er 
fastete,  dann  lachte  sie.«  Auch  eine  andere  Frau  des  Propheten, 
Umm  Salama  berichtete  ihrer  Tochter,  dass  sie  der  Prophet,  während 
er  fastete,  geküsst  habe :  Bu/äri  a.  a.  O.]  Als  man  Xodscha  Nasr- 
eddin  nach  seiner  Meinung  über  diesen  Punkt  fragte,  antwortete  er: 
Ja,  wenn  es  eine  junge  neuvermählte  Frau  ist,    so    begeht    ihr    einen 

4* 
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Sie  blieb  noch  immer  versunken  in  den  Traum  (xajäl) 
der  Vereinigung  mit  dem  Geliebten.  Sie  dachte  an 
eine  solche  Bamazan-NsLcht,  an  jene  Nacht,  in  der  sie 
ihn  gesehen,  in  der  sie  Gefallen  an  ihm  gefunden,  in 
der  sie  sich  in  ihn  verliebt  hatte  .  .  . 

Die  Erinnerung  an  die  Vergangenheit  .  .  !  Wenn 
dieser  Orkan  (sarsarj  der  Erregung,  der  aus  den  ver- 
lassenen Winkeln  vernichteter  Fernen  und  zerstörter 
Länder  kommt,  den  totesten  Stellen  unserer  Gefühle 
Lebenserneuerung  bringt  und  wir  mit  der  Qual  eines 
verwundeten  Körpers  in  jähem  und  gewaltsamem  Ent- 
schlüsse unsere  Augen  schliessen,  dann  umringt  uns  das 
Gedränge  ^)  der  auferstehenden  Erinnerungen.  In  ihrer 
Mitte  verbringen  wir  unsere  Zeit,  Schritt  für  Schritt 
folgen  wir  ihnen,  und  Minute  auf  Minute  schauen  wir 
sie  an.  Unter  diesen  verworrenen  Traumbildern  leben 
wir  dahin  —  o,  diese  Minuten! 

Es  waren  nun  vier  Jahre  her,  dass  unter  den 
Gästen,  die  zu  einem  Iftär-Ma.h\e  in  dem  Qonaq  ihres 
Vaters  im  Sülejmanijje-Yiertel  sich  an  einem  Abend  auch 
der  gerade  in  jenem  Jahre  die  Schule  verlassende 
Mümin  Bej  mit  seinem  Vater  eingefunden  hatte.  In 
dem  geräumigen  Korridor  (divanxane)  des  Qonaqs  brei- 


Fastenbruch,  wenn  ihr  sie  küsst.  Ist  es  aber  eine  ältere,  mit  der 
ihr  schon  lange  verheiratet  seid ,  so  macht  ihr  euch  ebensowenig 
eines  Fastenbruches  schuldig,  wenn  ihr  sie  küsst,  als  wenn  ihr  die 
Wand  küsstet. 

^)  Mahscher    meist   das    Gedränge    der    Menschen    am  Tage    des 
jüngsten  Gerichts. 
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teten  die  Diener  nach  dem  Iftär  für  die  Terämh  ^)  die 
Gebetsteppiche  aus.  Hinter  dem  Holzgitter,  das  wie 
an  jedem  Abend  in  die  Tür,  die  von  dem  Harem  in 
den  Selamlyq  führte  2),  gestellt  wurde,  [S.  247]  glätte- 
ten eine  oder  zwei  Dienerinnen  (yralMq)  die  Falten  der 
ausgebreiteten  Teppiche  und  '/rag-- Gebetsteppiche.  Im 
Selamlyq  spielten  von  einigen  fünfarmigen  *)  Leuchtern 
verstreute  schwache  Spuren  eines  zitternden,  bläu- 
lichen*) Lichtes  über  die  Gangstellen  des  Sofa  ^).  Später, 
als  der  Nacht- Gebetsruf  (jaUy  ezany)  gesungen  wurde, 
fingen  die  Gäste  an,  in  dem  geräumigen  Sofa  des 
Selamlyq,  langsam  ihre  Ärmel  aufstreifend  und  mit 
einander  einzelne  Worte  tauschend,  die  heilige  Wasch- 
ung vorzunehmen.  In  der  hinteren  Reihe  standen 
einige  Personen,  die  Gehilfen  des  Muezzin  Efendi,  der 
sich  schon  bereit  hielt  und  schauten,  indem  sie  die 
Bereitschaft  der  Betgemeinde  erwarteten,  mit  heim- 
licher, zur  Eile  antreibender  Ungeduld  um   sich.     In- 


1)  Vrgl.  Türk.  Bibl.  III  S.   14. 

-)  Nur  in  dieser  Weise  dürfen  die  Frauen  dem  TcrriüiÄgebete 
in  den  Häusern  beiwohnen.  In  der  Moschee  finden  sie  ihren  Platz 
hinter  den  Reihen  der  Männer. 

^)  Beschizli.  Die  Bildungen  iitschüz  dreiteilig,  d&t'düz  vier- 
teilig etc.,  sowie  ütschüzlü  dreiästig,  dreiarmig,  dördüzlü  etc.  sollten 
in  unsern  Grammatiken  beim  Zahlwort  erwähnt  werden. 

*)  Mavymtraq.  Solche  Bildungen  wie  sarymtraq,  qyrmyzymtraq 
bezeichnen  die  schwächere  Nuance  einer  Farbe  im  Gegensatz  zu  den 
verstärkenden  Reduplikationen  sap  sary,  mas  niavy  etc. 

^)  Gezintiler  sind  die  mit  Teppichen  (Läufern)  bedeckten  Stellen 
in  dem  grossen  Salon  (sofa),  auf  denen  sich  die  Gäste  bewegen. 


—     54     — 

dem  Jeder  auf  die  Linie  der  Füsse^)  seines  Neben- 
manns schaute,  standen  die  schon  vollen  Reihen  in 
Ordnung,  der  Imdm  Efendi  rezitierte  mit  melancho- 
lischer, eindrucksvoller  Kehlkopfstimm e  ^)  aus  der 
schönen  Sure  2>der  Erbarmer«  die  göttliche  Wieder- 
hohing  (te'ektd-i-rebbäni/si/) :  »Fa-bieiß^  ...')«  (Und 
welche  u  s.  w.).  Der  Ton,  mit  dem  er  rezitierte, 
war  dabei  feierlich  und  lieblich  zugleich.  Vor  der  bei 
jeder  zweiten  Sitzung  (qa^de)  gesprochenen  Lobprei- 
sung*) Salä  'alä  Muhammad  sang  er  leise  die  Hymne 
(ildky'')): 


^)  Xyzä  hier  verdruckt  für  hyzä  (arab.  hidhä'  gegenüber)  Reihe, 
Richtung,  Fluchtlinie.  Die  Betenden  richten  ihre  Reihe  nach  den 
Fussspitzen  der  Nebenmänner  aus. 

'-)  Daudi  hir  sada-i-müessir  ile.  Zu  Daudy  bemerkt  Samy : 
Voix  un  peu  grave  et  melancolique,   comme  celle  du  prophete  David. 

•■')  Die  Sure  *ar-Rahmän«  (der  Erbarmer)  ist  die  55ste  des 
Qorän.  Te'ekid  wird  auch  im  Geschäftsstil  gebraucht  für  Confirma- 
tion,  Bestätii^ung,  z.  B.,  wenn  man  auf  einen  Brief  keine  Antwort 
erhalten  hat,  noch  einmal  schreiben:  te'ekid  etmek.  Bei  der  55.  Äwre 
bezieht  sich  das  Wort  auf  den  31  mal  in  derselben  wiederkehrenden 
Vers:  Fa-hieiji  dläi  rabbikumä  tukadhdhihän  (Und  welche  der 
Wohltaten  Eueres  Herrn  wollt  ihr  leugnen?)     Vrgl.  Psalm    136. 

*)  Das  Gebet  der  Terävih  zerfällt  in  20  Rek'at,  die  wieder  in 
5  Gruppen,  jede  zu  4  Bek'at  geteilt  werden.  Nach  der  2.  Rek'at 
setzt  man  sich  nieder;  das  ist  die  Qa'de-i-ülä.  Am  Ende  jeder  Ge- 
betsgruppe d.  h.  bei  dem  grossen  Ramazan-Gehet  nach  der  4.  Rek'at 
erfolgt  das  zweite  Niedersetzen,  die  Qa'de-i-ä/ire.  Da  zwischen  den 
Gebetsgruppen  die  Lobpreisung  Salä  'alä  Muhammad  gesprochen 
wird,  so  folgt  diese  unmittelbar  auf  die  Qa'de-i-äxire. 

^)  Ilähy's  (Hymnen,    Choräle)    werden    von    der    Gemeinde    bei 
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»Lasst  uns  Busse  tun  für  unsere  Sünden,  reuig  kehre 

ich  zu  Gott  zurück! 
Schenke  uns  Gnade  in  deiner  Huld,  Erbarmen,  o  Gott! 
Tevbe  edelim  zembimize,  tubtu  IIa  *lldh\ 
Lutfufl-le  bize  merhamet  eße,  aman  Allah  .U 

Salha  ist  es,  als  ob  sie  wieder  den  alle  Worte 
übersteigenden  Eindruck  der  feierlichen  Szene  fühlt, 
als  ob  sie  sähe,  wie  das  Ende  der  Terämh  kam  und 
nach  dem  Frühgebet  (saldt-i-vetr)  die  Reihen  ihre  frühere 
Ordnung  verloren,  einige  Personen  in  der  Versamm- 
lung vortraten,  andere  nach  rückwärts  gingen,  einige 
sich  mit  untergeschlagenen  Beinen  hinsetzten  und  der 
Imäm  Efmidiy  indem  er  die  arabische  Vortragsweise 
nachahmte,  eine  ^or^^n-Lektion  ^)  las.  Salha  schien  es, 
als  ob  sie  das  alles  noch  einmal  [S.  248]  sah  und 
hörte  und  von  neuem  berauscht  sie  sich  inbrünstig 
an  dem  geistlichen  Genuss  mit  derselben  Versunken- 
heit  [wie  damals]. 

In  jener  Nacht  hatte  Salha  zum  ersten  Mal  Mümin 
Bej  gesehen.  Das  war  nach  den  Terdvth,  als  er  mit 
gebeugtem  Nacken  und   geöffneten  Händen,    mit  der 

religiösen  Versammlungen  jeder  Art,  wie  vor  und  nach  dem  Freitags- 
gebet, im  Ramazan  und  bei  sonstigen  Gelegenheiten,  wie  z.  B.  bei 
Hochzeiten  gesungen.  Das  obenzitierte  Uähy  ist  von  dem  berühmten 
Komponisten   Tellälzäde  in  Musik  gesetzt. 

*)  * Aschr-i-scherif  sind  kleine  Stücke  aus  dem  Qorän,  dem  Namen 
nach:  aus  lo  Versen,  die  ähnlich  unseren  Evangelien  und  Episteln, 
allerciings  nicht  wie  diese  an  bestimmte  Tage  gebunden,  bei  gottes- 
dienstlichen Versammlungen  vorgelesen   werden.     Vrgl.  Dozy,   Suppl. 
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Aufrichtigkeit  reiner  Andacht  sein  Gebet  verrichtete. 
Mit  gläubiger  Ergebung  hatte  sie  auf  ihn  geblickt. 

Über  diese  Nacht  des  Iftär-Msihles  waren  vier  Jahre 
vergangen.  Innerhalb  dieser  vier  Jahren  hatte  sie  viel 
erlebt:  ihre  Hochzeit,  die  dienstliche  Abberufung  ihres 
Gatten,  den  Tod  ihrer  Mutter  und  ihres  Vaters,  den 
Verkauf  des  Qonaqs  im  Sülejmanijje-Viertel  von  Seiten 
der  Erben,  die  Zerstreuung  der  Familie,  die  Über- 
siedlung in  dieses  kleine  Haus  zusammen  nfit  ,der 
Schwiegermutter^)  —  solche  bitteren  Veränderungen, 
voll  schmerzlicher  Erinnerung,  die  bittersten,  die  das 
Leben  einem  unerfahrenen  Mädchen  bringen  kann, 
hatte  sie  durchmachen  müssen. 


Die  Nacht  ist  vorgeschritten.  Sie  hat  schon  die 
achte  Stunde  erreicht.  Auf  der  Strasse  nimmt  die 
den  Bamazan-N ächten  eigene  Bewegung  allmählich 
ab.  Die  schrillen  Stimmen  der  Strassen] ugend  sind 
verstummt.     Ein  paar  mit  Laternen  ^)  bewaffnete  Wan- 


*)  Eine  junge  türkische  Menage  wohnt  selten  für  sich  allein, 
sondern  gewöhnlich  im  Hause  der  Eltern,  respektive  Schwieger- 
eltern. Diese  Form  der  Grossfamilie  hat  oft  ihre  sehr  unangenehmen 
Seiten  für  die  jungen  Leute,  da  sie  ihre  Unabhängigkeit  auf  das  ge- 
ringste Mass  einzuschränken  imstande  ist,  wenn  der  Hausvorstand 
(Vater,  Schwiegervater)  die  alttürkische  Ansicht  von  der  Allgewalt 
des  Geschlechtsältesten  teilt. 

2)  s.  Türk.  Bibliothek  III  S.  24.  Allerdings  ist  seit  der  Zeit 
Mehmed  Tevfiqs    der    nächtliche  Verkehr    besonders    im    Ramazan, 
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derer  gehen  vorüber^),  die  mit  scharfem  Aufklopfen 
ihrer  Hacken  gegen  die  Pflastersteine  stossen.  Aus 
der  Dunkelheit  heraus  hört  man  das  melancholische, 
schnelle  Bellen  der  Hunde.  Nachdem  noch  das  Huf- 
geklapper und  das  Rollen  der  Räder  eines  Wagens, 
der  von  dem  Theater  zurückkehrt,  verhallt  ist,  brei- 
tet sich  über  die  Welt  ein  tiefes  Schweigen  aus. 
Die  unaufhörliche  Bewegung,  das  Atemholen,  die 
Stimme,'  der  Ruf  der  Strasse  hört  auf.  Die  Flammen 
der  Strassenlaternen  sehen  schmutzig  gelb  aus  wie 
vergilbte  Blätter.  [S.  249.]  Jetzt  aber  hallt  dumpf 
mit  einem  Male  von  jenseits  des  Schweigens  und  der 
Einsamkeit  der  rauhe,  zerhackte  Ton  der  Sahür- 
Trommel :  Dan  . .  .  dan  .  .  .  dadan  .  .  . !  ^)  Einige  Minuten 
später  erscheint  plötzlich  an  der  Strassenecke  eine 
andere  ohrenzerreissende  Trommel  und  zieht  mit  gräss- 
licher  Stimme  und  furchtbarem  Gedonner  vor  der  Türe 
vorbei,  das  ganze  Haus  erschütternd,  unter  dem  Ge- 
bell der  aufgeschreckten  und  erwachenden  Hunde  des 
Stadtteils;  sie  tönt  immer  ferner  und  ferner;  endlich 
verklingt  sie. 

Salha,  als  wollte  sie  diese  furchtbare  Stimme  nicht 
hören,  fing  an  vor  Angst  ihre  Augen  zu  reiben.    Auf 


bedeutend  erleichtert  worden.  Die  Laterne  ist  nicht  mehr  so  obli- 
gatorisch wie  früher. 

*)  Über  das  Treiben  der  Strassenjugend  in  den  _Rama^an-Nächten 
s.  Türk.  Bibliothek  III  S.  25  ff.,  rrgl.  auch  die  Zeitung  Iqdäm  vom 
24.  Oktober  1906  Artikel  »Tschodschuqlar«. 

')  So!    Wir  würden  sagen:  Tarn  .  .  .  tarn  .  .  .  tatam! 
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der  Mauer  des  Nachbars  das  feine  feine  Miauen  ^)  einer 
Katze.  In  der  Feme  krähte  ein  Hahn.  Die  Antwort 
eines  anderen  darauf  fand  einen  Wiederhall  in  der 
Weite,  wurde  schliesslich  erstickt  und  verklang. 
Nachher  Schweigen  .  .  .  ein  tiefes,  furchtbares,  dunk- 
les Schweigen^). 

Salha  dachte  daran,  dass  morgen  die  Hände  eines 
treuen  Geliebten  den  dunklen  dichten  Schleier  zer- 
reissen  und  zerstückeln  würden,  den  Schleier  dieser 
Einsamkeit,  die  jetzt  aus  ihrem  traurigen  hasserfüllten 
Gespenster- Antlitz  dräuend  die  rabenschwarzen  Augen  ^) 
auf  sie  richtete  und  mit  der  Kraft  ihrer  rostigen  Stahl- 
faust ihr  Herz  zusammenpresste,  den  Schleier  dieser  ein- 
samen Nacht,  die  sich  endlos  ausdehnte.  Bei  diesem 
Gedanken  streckte  sie  ihre  Hände  sachte,  sachte  vorwärts, 
als  wollte  sie  schon  jetzt  jene  geliebten  Hände  küssen, 
und  trunken  von  Trennungsschmerz  schon  jetzt  ihren 
Leib  in  ihre  Umarmung  werfen.  Als  dann  ein  zögern- 
des Aufflammen  der  Lampe  das  ruhige  Licht  im  In- 
nern des  Zimmers  erzittern  machte,  Hess  sie  wie  ein 
Kind,  das  bei  einer  verbotenen  Handlung  ertappt  ist, 
schnell  ihre  Arme  an  der  Seite  heruntersinken.  — 


^)  Hier  ist  havlady  Druckfehler   für  miavlady. 
^)  Dieses  Stimmungsbild    wird    allen,    die   je    in    einem    der    ent- 
legenen Viertel  der  Türkenstadt  oder    nur    in  einem  türkischen  Dorfe 
des  Bosporus  während  des  Ramazan  übernachtet    haben,    wunderbar 
treu  erscheinen. 

•^  Vrgl.  Goethe: 

Wo  Finsternis  aus  dem  Gesträuche 
Mit  hundert  schwarzen  Augen  sah. 
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[S.  250.]  Das  war  schon  der  dritte  Ramazan  seit 
ihrer  Trennung.  Erst  seit  zwei  Tagen  hatte  er  be- 
gonnen. Seit  einer  Woche  hatte  sie  auf  den  Strassen 
und  in  den  Häusern  dieselben  i?ama2:an- Vorbereitungen 
gesehen.  So  oft  sie  aus  dem  Fenster  sah,  gingen 
Träger  mit  ihrer  Last  vorbei,  auf  deren  Tragkörben 
mit  roten  oder  grünen  Bändern  einige  Giiladsch-Bün' 
dal  ^)  schwankten.  Unter  dem  vorspringenden  Fenster 
(dschumha^))  des  mit  roter  Erdfarbe  angestrichenen 
windschiefen  Hauses  an  der  Strassenecke  hatte  sich 
der  Sohn  des  Nachbars  eine  kleine  Trommel  um  den 
Hals  gehängt  und  versetzte  ihr  so  eifrige  Schläge, 
dass  ihre  grobe  Stimme  so  zu  sagen  lauter  Flecke  in 
der  Luft  machte.  Der  Knabe  aus  dem  gelben  Hause, 
der  geschickt  genug  war,  um  an  der  gegenüberliegen- 
den Mauer  eine  Moscheenillumination  (mdhijje  ^))  auf- 
zuziehen, hatte  das  Fenstergitter  geöffnet,  und  in  der 
Hand  eine  Rolle  Bindfaden  und  einen  alten  Garnwickel 
(maqara)  haltend,  war  er  eifrig  bei  der  Arbeit  (oyra- 
schijor  oyraschijordu).  Um  die  Fenster  der  Moschee 
des  Stadtviertels  zu  putzen  und  die  Laternen   zu   rei- 


^)  Güladsch,    s.    Türk.   Bibl.  III    S.  47    Anm.  4.  —  demet  ngr. 

^)  Dschumba  ist  nicht  mit  schahnischin  zu  verwechseln,  welches 
den  eigentlichen  Erker  bedeutet.  Das  erstere  Wort  bezeichnet  einen 
aus  Holzgitterwerk  (qafes)  gebildeten,  vor  dem  Fenster  angebrachten 
Kasten,  der  den  aus  dem  Fenster  Sehenden  erlaubt,  sich  vorzubeugen 
und  auch  nach  rechts  und  links  zu  sehen. 

')  Vrgl.  hierüber  Türkische  Bibliothek  III  S.   14  ff. 
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nigen,  lief  der  bartlose  Moscheediener  (qajjüm)  in 
einem  Mintan  ^) ,  dessen  Stoff  wie  der  eines  Shawls 
gemustert  war,  den  dreibeinigen  Schemel  (se-pa)  auf 
der  Schulter,  indem  sich  seine  Schalvars  bauschten, 
den  Hof  der  Moschee  auf  und  ab.  Das  Pflaster 
der  grossen  Strasse  (dschädde)  war  aufgerissen,  es  er- 
fuhr eine  Ausbesserung.  Bei  den  Frauen  in  den 
Häusern  der  Freundinnen  hörte  man  nur  von  Vor- 
bereitungen für  das  Bad.  Täglich  kamen  aus  einem 
gewissen  Hause  in  Tscharschafs  gehüllte  Frauen  mit 
riesigen  Bündeln  unter  den  Armen.  Ihre  Schwieger- 
mutter hatte  ihre  irdenen  Krüge  ^),  die  für  die  Frucht- 
säfte bestimmt  waren,  wieder  gewaschen  und  das  Iftdr- 
Service  gereinigt.  Sie  holte  die  Löffel  für  das 
Xoschab^)  aus  ihrem  Sack,  und  putzte  sie,  einen  nach 
dem  anderen.  Die  Vorratskammer  (kilar)  brachte 
sie  ebenfalls  wieder  mit  Eifer  und  Sorgfalt  in  Ord- 
nung. Die  auf  der  Strasse  mit  einem  Rosenkranz 
(tesMh)  in  der  Hand  Vorübergehenden  [S.  251]  schwenk- 
ten   die    gelben,    grünen    und    roten    Troddeln    ihrer 


')  Mintan  oder  myntan  nennt  man  ein  mit  Ärmeln  versehenes 
wattiertes  westenartiges  Kleidungsstück,  das  über  dem  Hemd  getragen 
wird  und  ziemlich  weit  hinunterreicht. 

^)  Qavanos  etwa  unsere  »Kruke«,  ein  kleines  Gefäss  mit  weitem 
Halse  zur  Aufnahme  von  Medizin,  Fruchtsäften  (refschel)  u.  s.  w. 

^)  Reichlich  mit  Wasser  und  Zucker  gekochte  getrocknete 
Früchte,  eine  Speise,  die  man  nach  der  Mahlzeit  mit  einem  besonders 
dazu  bestimmten  grossen  Löffel  isst.  Das  Wort  wird  vom  Volke 
Hoschaf  ausgesprochen. 
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Rosenkränze    lustig    umher  als    eine   frohe    Botschaft 
des  Ramazan. 

Diesen  Dingen,  die  sonst  in  der  Sorglosigkeit 
und  Unbekümmertkeit  des  Eamazan  vollständig  ver- 
loren gingen,  hatte  Salha  seit  einer  Woche  eine  sich 
bis  auf  die  Einzelheiten  erstreckende  Aufmerksamkeit 
gewidmet. 


Der  Dampfer ,  der  schlechte  Fahrt  hatte  (jürü- 
mek  Ulmejen),  sollte  Mümin  erst  am  dritten  Tage 
des  Ramazan,  erst  morgen  zu  seiner  Frau  bringen  .  .  . 
Salha  hatte  aus  Rücksicht  auf  ihre  Schwiegermutter, 
welche  die  Anstrengungen  der  Reise  nicht  ertragen 
konnte  —  wiederum  auf  Bitten  ihres  Gatten  —  ihren 
Lebensgefährten  ^)  nicht  bis  Jemen  begleiten  ^)  können. 
Mümin  hatte  sich  zu  dieser  Reise  lediglich  auf  ein 
Jahr  entschlossen,  aber  erst  jetzt,  nach  drei  Jahren 
kehrte  er  mit  Rangerhöhung  zurück. 

In  dieser  Nacht  flössen  die  Minuten  und  die 
Stunden  in  dem  Stillschweigen  dahin,  das  ihr  schel- 
mische Worte  (nükte)  in  das  Ohr  flüsterte,  die  wie 
die  Hoffnung  auf  Liebesvereinigung  klangen.  Als 
Salha  jetzt  aufstand  und  sich  in  die  Ecke  des  Zimmers 
wandte  mit  dem  Wunsche,  die  auf  dem  Bette  2)  bereit 
liegenden  Nachtkleider  ihres   Gatten   noch   einmal  zu 


^)  Wortspiel  im  Türkischen. 

^)   Qarjola  vom  italienischen  carriuola  Rollbett. 
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ordnen,    klopfte  die  Dienerin    an   die   Tür  und   sag-te, 
dass  die  Sahür-Mahlzeit  bereit  sei. 

Salha  ging  auf  ihr  Zimmer  und  streckte  sich,  in- 
dem sie  das  rotgeränderte  weisse  Musselintuch,  das 
sie  um  ihre  von  dem  am  Tage  genommenen  Bade 
noch  feuchten,  rotblonden  ^)  Haare  trug,  fester  zog, 
auf  dem  Bette  aus.  In  dem  Moment  sah  sie,  [S.  252] 
wie  hinter  dem  flimmernden  Lichte  der  Kerze  mit 
seiner  hohen  Figur,  seinem  schwarzen  Schnurrbart, 
seinen  grossen  Augen  und  in  seiner  Uniform,  Mümin, 
indem  er  seinen  Säbel  rasseln  Hess,  grade  auf  sie  zu- 
kam und  je  länger  sie  der  warme  und  feuchte  Kuss 
dieses  schmeichelnden  Traumes  (^ojäl)  mit  Sehnsucht 
berauschte,  desto  schwerer  wurden  ihre  Augen,  bis 
sie  sich  in  die  dichte  Wolke  eines  süssen  Schlafes 
hüllten. 

Der  Morgen  war  eben  im  Begriff  anzubrechen, 
als  ein  aus  der  Tiefe  kommendes,  dumpfes  langge- 
zogenes, schweres  Heulen,  der  Ton  der  Pfeife  eines 
grossen  Dampfers,  Salhas  Ohr  traf  und  sie  mit  der 
Schnelligkeit  eines  erschreckenden  Vogels  von  ihrem 
Bette    in    die    Höhe    trieb    (fyrlatdy).     Während  der 


^)  Lepisqa  ist,  wie  auch  Samy  Bej  angiebt,  ein  deutsches  Wort: 
»Leipzig«.  Es  bedeutet  aber  wohl  nicht  die  gelbe  Farbe  der  Haare 
wegen  ihrer  Ähnlichkeit  mit  der  eines  aus  Leipzig  kommenden  Seiden- 
stoffes, sondern  ist  so  viel  wie  rotblond  oder  kastanienbraun, 
die  Farbe  der  Pelze,  die  man  in  alter  Zeit  auch  für  den  Orient  auf 
der  Leipziger  Messe  erhandelte. 
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fahle  (Iqnsqa)  Schein  der  in  der  Ecke  ganz  schlaf- 
trunken (maxmür  maxmür)  brennenden  Kerze  ihre  Augen 
kosend  und  kitzelnd  blendete,  näherte  die  junge  Frau 
mitten  aus  dem  tiefen  Dämmerlicht  heraus  mit  sehn- 
süchtiger Leidenschaft  ihre  Lippen  dem  zu  Kopfende 
hängenden  Portrait  Mümins. 


Salha  war  soeben  von  dem  Mittagsgebet  aufge- 
standen; sie  hatte  den  Gebetsteppich  zusammengerafft 
und  war  im  Begriff  das  Gebetskopftuch  ^)  von  ihrem 
Kopfe  zir'piehmen,  als,  auf  das  Geräusch  eines  Wagens 
folgend,  eiW  hoher  freudiger  Ton  (tschyylyq)  plötzlich 
unten  an  der  Tür  sich  hören  liess  und  in  einem  Mo- 
ment nach  dem  oberen  Stockwerk  hinaufdrang.  Wie 
Salha  in  diese  das  ganze  Haus  erfüllende  freudige 
Aufregung  hinein  die  Treppen,  als  ob  sie  glitt,  hin- 
unterstürzend in  der  Mitte  des  mit  Steinplatten 
belegten  Flurs  ^)  Mümin  stehen  sah  mit  seiner  breiten 
Brust  und  seiner  kerzengraden,  strammen  (salabetli) 
Gestalt,    fing  ihr   Herz   so  zu   klopfen  an,    als  ob   es 


^)  Namaz  bezi,  ein  gewöhnlich  mit  feinen,  alten  Spitzen  (oja) 
besetztes  buntes  Kopftuch.  Dass  die  fromme  Salha  eben  vom  Gebet 
kommt,  erschwert  ihren  Fastenbruch,  den  sie  gleich  begehen  wird, 
und  hebt  die  Stärke  ihrer  Liebe,  die  stärker  ist  als  ihre  Frömmig- 
keit, besonders  hervor. 

^)  Taschlyq  bezeichnet  hier  den  mit  Steinfliessen  belegten  Raum 
in  der  Nähe  der  Haustür,  Hausflur. 
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zerspringen  wollte.  In  einem  Augenblick  öffnete 
unter  dem  Klirren  des  Säbels  [S.  253]  eine  hohe  und 
gerade  Gestalt  weit  ihre  Arme  für  sie  und  als  Salha 
sich  willenlos  in  diese  Arme  warf  —  da  hallte  — 
der  Warnung  der  Schwiegermutter  zum  Trotz  —  ein 
langer,  toller  Kuss  unwiderstehlicher  Leidenschaft  in 
der  Runde  wieder^). 


19.  Ramazan  1317. 


^)  Das  war  die  Sünde  der  »Frommen«.  Der  Verfasser  vertritt, 
wie  überall  in  seinen  Schöpfungen,  das  Recht  der  Vernunft  und  der 
gebieterisch  auftretenden  Regungen  der  menschlichen  Seele  gegenüber 
der  individualitätsfeindlichen  religiösen  und  sozialen  Satzung. 
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Einleitung. 

Im  Herbst  1902  entdeckte  ich  zufällig  bei  einem 
Konstantinopler  Buchhändler  ein  Manuskript,  einen 
Meddah-Tex.t  enthaltend.  Das  Stück  interessierte  mich, 
und  ich  dachte  schon  damals  daran  es  zu  publizieren. 
Allerlei  andere  Arbeiten  hinderten  mich  jedoch  diesen 
Plan  auszuführen.  Damals  war  nur  der  eine  von 
Künos  in  Radioffs  »Proben  der  Volkslitteratur  d. 
türk.  Stämme«  VIII  S.  301  veröff'entlichte  Text  und  die 
Probe,  die  Jacob  von  dem  Lüledschi  Ahmed  gegeben, 
bekannt.  Inzwischen  ist  nun  mancherlei  über  den 
Meddah  geschrieben.  Wie  auf  dem  Gebiete  der  Ka- 
ra^Ö2:-Forschung  ist  auch  auf  diesem  Georg  Jacob  der 
Bahnbrecher  und  unermüdliche  Förderer  gewesen. 
Seine  »Vorträge  türkischer  Meddäh's,  Berlin  Mayer 
und  Müller  1904«,  die  den  ersten  Band  dieser  Biblio- 
thek bilden,  und  die  Dissertation  seines  Schülers  Dr. 
Hermann  Paulus:  Hadschi  Vesvese  (Erlangen  1905)  be- 
deuten einen  grossen  Fortschritt  in  unserer  Erkennt- 
nis dieses  Zweiges  der  dramatischen  Litteratur  auf 
türkischem  Boden.  Von  anderer  Seite  sind  meines 
Wissens  keine  neuen  Texte,  die  uns  vorläufig  noch 
sehr  nottun,  veröff'entlicht,  so  dass  der  meinige  auch 
heute  noch  nicht  überflüssig  ist. 

Über  Herkunft  des  Manuskripts  vermag  ich  nichts 
zu  sagen.  Es  enthält  keinerlei  Angaben  über  Ent- 
stehung und  Abfassung.  Schrift  und  Papier  sind 
modern.  Ich  nehme  an,  dass  es  die  Niederschrift 
nach    dem    Diktat    eines    der    berühmteren     neueren 
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Meddahs  ist,  oder  vielleicht  eine  Aufzeichnung  von 
ihm  selbst. 

Der  Schreiber  gehört  jedenfalls  nicht  zu  den 
Gebildeten,  wie  sich  aus  den  vielen  Verstössen  gegen 
die  Orthographie  ergiebt.  Allerdings  ist  er  oft  auch 
absichtlich  von  der  gebräuchlichen  Orthographie  ab- 
gewichen, um  die  dialektischen  Eigentümlichkeiten 
durch  die  Schrift  auszudrücken.  Da,  wie  bekannt, 
die  türkische  Schrift  hierzu  nur  sehr  mangelhaft  be- 
fähigt ist,  und  auch  der  Schreiber  natürlich  ohne 
System  vorgeht,  so  weiss  man  sehr  häufig  nicht,  was 
als  beabsichtigt  und  was  als  blosser  Schreibfehler  zu 
gelten  hat. 

Der  Herausgeber  eines  solchen  Textes  bel&ndet 
sich  in  einer  gewissen  Verlegenheit,  wie  er  verfahren 
soll.  Ich  halte  es  für  das  beste  —  und  bin  dement- 
sprechend auch  vorgegangen,  —  den  Text  so,  wie 
er  ist,  mit  seinen  Fehlern  abzudrucken  und  Verän- 
derungen in  den  Anmerkungen  anzugeben.  Für  den 
Anfänger  sind  dergleichen  Texte  nicht  berechnet,  und 
wo  sich  Schwierigkeiten  in  der  Lektüre  ergeben  soll- 
ten, wird  die  Übersetzung  weiter  helfen.  Stillschwei- 
gend habe  ich  nur  eine  Menge  gewöhnlicher  Ver- 
sehen, die  sich  durch  den  g^anzen  Text  finden,  ver- 
bessert; es  handelt  sich  dabei  meistens  um  ausgelassene 
diakritische  Punkte. 

Inhaltlich  bietet  das  Stück  manches  Interessante. 
Die  Dialekttypen  treffen  wir  zwar  auch  ähnlich  im 
Karagöz  und  Orta  ojunu^  aber  der  eigentliche  Grund- 
gedanke findet  sich  meines  Wissens  sonst  nicht.  In 
der  Art  und  Weise  der  Ausführung  ist  es  ein  echtes, 
rechtes  Meddah-Stück:  übertrieben  und  etwas  kari- 
kiert, aber  voller  Humor  und  Lebhaftigkeit  im  Dia- 
loge. Die  Steigerung  der  Handlung  ist  äusserst  ge- 
schickt. 

Jacob  und  Paulus  haben  in  der  Einleitung  zu 
den  genannten  Werken  eine  Schilderung  des  Dialekts 
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der  einzelnen  Vertreter  gegeben.  Ich  kann  daher  hier 
darauf  verzichten.  Im  allgemeinen  wird  das  dort 
Vorgetragene  bestätigt.  Erst  nachdem  wir  einmal 
ein  grösseres  Material  an  Texten  haben,  würde  es 
sich  lohnen,  die  dortigen  Ergebnisse  zu  erweitern. 
Ich  möchte  hier  nur  auf  eine  Art  der  Komik  hin- 
weisen, die  sich  nur  im  Meddah  so  ausgebildet  findet 
und  die  zum  grössten  Teile  die  Beliebtheit  dieser 
Stücke  auch  bei  den  Gebildeten  erklärt.  Viel  mehr 
als  das  Karayöz  und  Orta  ojunu  wird  der  Meddah  von 
diesen  Kreisen  besucht.  Neben  der  Kunst  in  der 
Darstellung  lockt  sie  besonders  der  ganze  Stil.  Viel 
mehr  als  im  Karagöz  pflegen  längere  Einleitungen  und 
Überlieferungen  im  Schriftstil  gegeben  zu  werden. 
Diese  Stellen  stecken  nun  voller  Fehler  und  sind  für 
denjenigen,  der  mit  den  Finessen  dieses  Stiles  be- 
kannt ist,  eine  Quelle  der  Komik.  Der  Gebildete 
empfindet  dabei  das  Vergnügen,  das  wir  bei  der  Lek- 
türe von  Briefen  Ungebildeter  haben.  Da  der  Dar- 
steller natürlich  nicht  zu  den  Gebildetsten  gehört,  so 
könnte  man  dies  als  unfreiwillige  Komik  bezeichnen; 
das  ist  sie  aber  sicherlich  nicht.  Der  Künstler,  der 
sein  Publikum  auf  jede  Weise  unterhalten  will,  weiss 
recht  gut,  auf  welche  Art  er  sein  Ziel  erreicht.  Die 
Wirkung  wird  noch  durch  den  Lehrton  erhöht,  den 
jedes  MeddahSXxick  hat.  Gewöhnlich  wird  am  Ende 
eine  Moral  gegeben,  aber  auch  sonst  sind  weise  Leh- 
ren verstreut.  Dies  Misverhältnis  zwischen  der  vor- 
handenen Bildung  und  der  beabsichtigten  Belehrung 
löst  bei  dem  gebildeten  Teile  des  Publikums  jenes 
»Wohlbehagen  der  Überlegenheit«  aus,  das  nach 
Jacob  (Türk.  Litteraturgeschichte  in  Einzeldarstell. 
Berlin  1900  S.  55)  das  Wesen  des  Komischen  aus- 
macht. Zu  dieser  Gattung  der  Komik  gehört  auch 
die  der  törichten  Bittschrift,  welche  auch  beim  Meddah 
anzutreffen  ist  (vrgl.  Jacob:  Türk.  Bibl.  I  S.  109). 
Wie    schon    gesagt    findet    sich    diese    Gattung    im 
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Karagöz  nicht  und  ist  daher  von  Jacob  unter  den 
»Faktoren,  welche  die  Wirkung  erzielen«  (Türk.  Litt, 
in  Einzeldarst.  S.  55)  nicht  aufgezählt.  Für  den  Meddah 
ist  sie  hinzuzufügen. 

Meine  Übersetzung  verfolgt  nur  den  Zweck  die 
Lektüre  des  Textes  zu  erleichtem.  Uni  besondere 
Nachsicht  muss  ich  den  Leser  für  die  Übersetzung 
der  Stellen  am  Schlüsse  bitten,  die  hellen  Blödsinn 
enthalten.  Schwierigkeit  hat  die  Wiedergabe  von 
merakly  bereitet.  Wir  haben  im  Deutschen  kein  Wort, 
das  alle  Nuancen  des  türkischen  Wortes  umfasst. 
Merakly  bezeichnet  jemanden,  der  sich  mehr  als 
nötig  um  eine  Sache  kümmert,  die  ihn  eigentlich 
nichts  angeht.  Dafür  haben  wir  im  Deutschen  kein 
Adjektivum;  ich  glaube,  dass  das  von  mir  gewählte 
am  ehesten  passt. 

Herrn  Professor  Dr.  E.  Littmann  in  Strassburg 
verdanke  ich  die  Erklärung  zweier  arabischen  Stellen, 
für  die  armenischen  hat  Herr  Privatdozent  Dr.  Karst 
daselbst  bereitwillig  Hilfe  geleistet.  Ausserdem  bin 
ich  für  das  Verständnis  mancher  dunklen  Stelle  meinem 
lieben  türkischen  Freunde  Schevketi  Efendi  zu  Danke 
verpflichtet.  Herr  stud.  or.  Tschudi  in  Erlangen  hatte 
die  Freundlichkeit  je  eine  Korrektur  zu  lesen. 

Greifs wald,  August  1907. 

t)r.  Friedrich  Siese. 


Übersetzung. 
t)er  übereifrige  Xodscha  ^edim. 


Ach  Gott!  Diese  treulose  Welt  ist  für  die  ein- 
sichtigen Leute  ein  Haus  der  Trauer,  sie  ist  in  den 
Augen  der  Verständigen  ein  Gegenstand,  an  dem  man 
sich  aufmerksam  ein  Beispiel  nimmt.  Treulos  ist  diese 
Welt,  ohne  Bestand,  gleich  einem  Gasthause,  viele 
kommen  und  gehen.  Frohen  Herzens  die  Zeit  zuzu- 
bringen und  den  Kummer  hinten  zu  lassen  ist  in  die- 
ser Welt  das  Thun  des  Verständigen. 

Da  die  in  alter  Zeit  von  den  Geschichtenschrei- 
bern geschriebenen  beispielsreichen  Erzählungen  und 
die  Berichte  und  Worte  der  Meddah  bewundernswert 
und  mit  spassigen  Worten  unterhaltend  derart  sind, 
dass  man  viel  Nutzen  davon  haben  kann,  so  haben 
sehr  viele  Leute  sie  sich  deswegen  mit  Nutzen  als 
Warnung  dienen  lassen.  Ich  nehme  mir  die  Freiheit 
darauf  hinzudeuten,  dass  auch  die  Sache,  die  wir  jetzt 
berichten  und  erzählen  werden,  zu  dieser  Gattung 
gehört. 

In  alter  Zeit  lebte  jemand,  der  mit  dem  Namen 
»der  übereifrige^)  Xodscha  Nedim^  benamst  war.  [S.  4] 
Dieses  Menschenkind  hatte   seine  ganze  Zeit   auf  das 


*)  Vrgl.  Einleitung. 
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Studium  des  kanonischen  und  bürgerlichen  Rechts, 
der  Mathematik,  der  Mystik,  der  Astronomie  und  ähn- 
licher Wissenschaften  verwandt.  Dieser  Mann  hatte 
in  einer  grossen  Provinz,  in  der  er  lebte,  so  viel 
Ruhm  erworben,  dass  die  Leute,  die  in  irgend  einer 
Sache  Rechtsbeistand  suchten,  ihre  Angelegenheiten 
nicht  ordneten,  ohne  sich  an  Herrn  Xodscha  Nedim 
zu  wenden,  und,  wenn  sie  in  der  vom  Xodscha  ange- 
gebenen Weise  handelten,  so  liefen  ihre  Angelegen- 
heiten ohne  Zweifel  gut  ab.  Dieses  Menschenkind 
hatte  einen  so  guten  Namen  und  Ruf  gewonnen,  dass 
sein  kleines  Haus,  in  dem  er  wohnte,  von  Recht- 
suchenden wimmelte.  Der  arme  Mann  war  durch  den 
Zulauf  und  das  Gedränge  der  Menschen  so  belästigt, 
dass  er  selbst  zum  Beten  und  Essen  nicht  die  ge- 
hörige Zeit  finden  konnte.  Eines  Tages  versenkt  er 
sich  in  das  Meer  des  Nachdenkens  und  nach  sehr 
langer  Überlegung  kommt  er  auf  folgenden  Gedanken: 
die  Leute,  die  ein  Anliegen  haben,  sollen  es  auf  ein 
Blatt  Papier  schreiben  und  ihm  geben,  nach  zwei 
Tagen  wiederkommen  und  sich  die  Antwort  holen. 
Er  kommt  zum  Entschluss,  dass  es  kein  anderes  Mittel 
als  dieses  gebe.  Diesen  Entschluss  führt  er  auch  vom 
folgenden  Tage  an  aus  und  benachrichtigt  die  Klien- 
ten davon. 

Wir  kennen  ja  nun  diesen  übereifrigen  Xodscha 
Nedim  noch  nicht  der  Person  nach.  Wir  müssen  ihn 
jetzt  seinem  Wesen  und  seinem  Äussern  nach  kennen 
lernen.     Er  war  ein  sehr  übereifriger  Mann,    der  sich 


Unannehmlichkeiten  gern  vom  Leibe  hielt,  von  kurzer 
Statur,  sehr  wohlbeleibt,  mit  grossem  Kopfe,  hellblauen 
Augen,  spärlichem  [S.  5]  Backen-  und  Schnurrbarte, 
auf  seinem  Kopfe  trug  er  einen  orangefarbenen,  mit 
Wolle  ausgestopften  ^awÄ;^)  mit  einer  zwanzig  Klafter 
langen  weissen  Binde,  an  den  Beinen  ein  Paar  gra- 
natenblütenfarbene  weite  Hosen  und  gelbe  Leder- 
schuhe, hatte  ein  fröhliches  Gesicht,  und  war  ein  lie- 
benswürdiger, sehr  drolliger  und  höflicher  Mann.  Wer 
ihn  ansah,  musste  lachen.  Wenn  bei  solch  einem 
Manne  ein  Fehler  sein  kann,  so  war  es  der,  dass  er 
von  Natur  sehr  furchtsam  war  und  unangenehme  Dinge 
nicht  ertragen  konnte. 

In  jenen  Zeiten  waren  nun  seine  Klienten  so 
viele  geworden,  dass  Xodscha  Nedims  Tischplatte  mit 
Papieren  voll  bedeckt  war.  Als  er  eines  Morgens 
sehr  früh  aufgestanden,  an  seinen  Tisch  gegangen 
war  und  die  vorhandenen  Blätter  oberflächlich  ge- 
mustert hatte,  finden  sich  darunter  einige  Blätter  Papier, 
die  er  nicht  verstehen  kann.  Er  dreht  sie  nach  allen 
Seiten  um,  kann  aber  keinen  Sinn  herausbringen. 
Obgleich  er  im  Wörterbuche  nachschlägt,  kann  er 
doch  kein  Wort  finden,  das  passt.  Er  giebt  acht  auf  die 
Unterschriften.  Auf  dem  einen  Blatt  steht  geschrieben: 
»der  Armenier  Hamparsum«,  auf  dem  anderen:  »Ar- 
naut  Jaschar«,  auf  dem  einen:  »Laze  Duran«,  auf 
dem  anderen:     » Gülschenoglu  Kyrtschyk  Pehlevan«,     Da 


*)  Breite  wattierte  Mütze. 


es  klar  ist,  dass  die  Verfasser  dieser  Blätter,  wie  sich 
aus  den  Unterschriften  ergiebt,  ein  Armenier,  Alba- 
nese,  Laze  und  Türke  sind,  schickt  er  zwar  seinen 
Diener,  Schlurrfuss  mit  Namen,  hin,  dass  sie  in  sein 
Haus  kommen  sollen  betreffend  Aufklärungerforder- 
nisses, aber  es  wird  im  folgenden  klar  werden,  was 
schliesslich  die  Veranlassung  zu  seinem  Unheil  wurde. 
Doch  was  nützt  es,  das  Schicksal  lässt  sich  nicht 
ändern!  Wollen  zu  unserer  Sache  kommen!  Von 
den  Verfassern  der  Blätter  kommt  zuerst  der  Arme- 
nier Hamparsum^  hinter  ihm  etwas  danach  der  Alba- 
nese  Jaschar,  der  Laze  Duran,  [S.  6]  Kyrtschyk  Pehlevan 
und  der  Jude  Mischon.  Hamparsum  geht  direkt  auf 
Xodscha  Nedim  los  und  sagt  als  Begrüssung:  ^Pari-lus 
hajrik  intsch  bes  es?  (Guten  Tag,  mein  Väterchen! 
Wie  geht's  dir?) 

Als  Xodscha  Nedim  antwortet:  »Mein  Lamm,  ich 
kann  kein  armenisch,  nun  sage,  was  du  sagen  willst«, 
sagt  da  Hamparsum  nun  nicht :  Väterchen  kannst  du 
nicht  armenisch?   (Hajrik,  hajdscha^)  tschides), 

Xodscha  JSedim:  Ich  sage  dir  doch,  rede  türkisch, 
du  sprichst  ja  immer  noch  armenisch.  Ich  verstehe 
nicht  armenisch,   rede  türkisch. 

>F«.«2) 

»Was  heisst  tschides  auf  türkisch.  Erklär  mir  das 
doch  einmal?« 


^)  Hajdscha  hybride  Bildung  aus  arm.  haj  »Armenier«  und  türk. 
SufF.  dscha  [K..]. 
^)  Mir  unklar. 


»Verzeihung,  kennst  du  nicht  unsers  Onkels  Sohn, 
den  Kel  Boyos^)?« 

»Deinen  Vetter,  den  Kel  Boyos,  habe  ich  ver- 
standen, aber  ich  verstehe  nicht,  was  ^tschides^  heisst.« 

»Du  kennst  also  meines  Onkels  Sohn,  den  Bru- 
der des  Kel  Boyos^)?    Na  also  der  ist  es.« 

Xodscha:   »Na,  was  ist  denn  mit  dem  Kel  Boyos?< 

Der  o/lrmenier :  Tschidem,  ahbar,  tschidem.  (Ich 
weiss  nicht,  Bruder,  ich  weiss  nicht.) 

»Lieber,  rede  türkisch,  mit  meiner  Zunge.« 

T^Dur<e.  [das  heisst:  gieb  (sie  her)]. 

»Ich  bleibe  ja«  [er  hält  das  für  türk.  »bleibe«,  spä- 
ter noch  einmal], 

» FV«. 

»  Vi  oder  dergleichen  verstehe  ich  nicht.  Weisst 
du  nicht,  was  »die  Zunge«  ist?« 

»Ai'^kan  dschaj(?)  schat  ayuya  tsckiden.  (So  sehr 
gut  kann  ich  (es)  nicht.)« 

»Was  soll  ich  von  dem  Worte  nun  verstehen? 
Ich  sage  »weisst  du  nicht,    was  die  Zunge  ist?«« 

»Bilik  (Hab  ich  verstehen).« 

[S.  7]  »Du  verfluchter  Kerl  (eig.  dessen  Zunge 
die  Hummeln  stechen  mögen)  meinst,  ich  habe  ver- 
standen.    Nicht  wahr?« 

»F^.« 

»Donnerwetter,  so  rede  doch.« 

»Vogelzunge?« 


*)  Boyos  —  Paul,  vrgi.  Türk.  Bibl.  VII  S.  VII,  7  Adiu.  3. 
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»Nein  doch.*' 

»Ochsenzunge?« 

»Nein,  mein  Lieber.« 

»Lasttierzunge  ?« 

»Nein.« 

»Schafszunge?« 

»Nein,  sage  ich  dir«.  (Indem  Xodscha  Nedim  die 
Zunge,  die  er  im  Munde  hat,  zeigt.)  »Mit  dieser  Zunge 
rede ! « 

»Dur  (d.  h.  gieb  [sie  her]).« 

»Ich  habe  keine  Zeit  zu  bleiben^).  Gieb  acht  auf 
das,  was  du  redest.« 

»Gieb  her,  damit  ich  rede.« 

»Was  soll  ich  geben?« 

»Die  Zunge,  die  du  mir  gezeigt  hast,  gieb  her, 
damit  ich  rede.« 

»Kerl,  bist  du  denn  hergekommen,  um  tpich  un- 
glücklich zu  machen?« 

»Hajrik,  jesem,  günah  tschi-gah.  (Ich  bin  es,  Väter- 
chen, es  schadet  nichts).« 

»Er  redet  immer  noch.  Mein  Lieber,  was  beab- 
sichtigst du  denn?  Das  sag  mir  nur.« 

»Mein  Lieber,  du  kennst  meinen  Vetter  Paul  . . .« 

»Nein,  ich  kenne  ihn  nicht.« 

Mein  Lieber,  der  junge  Mann  von  kurzer  Gestalt, 
etwas  länglich,  etwas  dick,  ein  bischen  mager,  mit 
dunkler  Gesichtsfarbe,    etwas   weisslich,    mit  dunklem 


Vrgl.  oben  S.   7. 
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Barte,  etwas  schwachem  Bartwuchse,  mit  schwarzen, 
graublauen  Augen.« 

[S.  8]  »Ich  werde  dich  verprügeln  fein  oder 
etwas  grob.  Heh,  Kerl,  weisst  du,  was  du  für  Un- 
sinn machst?  Duo  contraria  repugnant.  Lässt  sich 
wohl  ein  Mensch  finden,  der  zugleich  schwarz  und 
weiss,  zugleich  dick  und  mager,  zugleich  schwarz-  und 
graublauäugig  ist.« 

»Mein  lieber  Priester^),  verzeihe,  ich  habe  mich 
geirrt.«  Mit  diesen  Worten  umarmt  er  den  Xodscha 
und  küsst  ihn  schmatzend  ab. 

Als  während  dessen  die  anderen  Verfasser  der 
Schreiben  einander  folgend  eintreten  und  sehen,  dass 
Hamparsum  den  Xodscha  küsst,  denken  sie,  es  ist  so 
Brauch,  und  umarmen  unter  gegenseitigem  Stossen 
den  Xodscha.  Jeder  will  ihn  zuerst  küssen  und  dabei 
entsteht  ein  Höllenspektakel,  Sie  schlagen  sich  mit 
Fäusten,  packen  sich  an  die  Gurgel,  der  eine  ruft: 
>Ach,  mein  Kopf!«  der  andere:  »Weh,  mein  Auge!« 
ein  anderer  sagt:    »Ach,  ich  bin  tot!« 

Xodscha  Nedim  sieht  das  mit  an  und  sagt  voller 
Verwunderung:  >Was  fehlt  denen?«  Als  er,  um  sie  zu 
trennen,  sich  erhebt  und  zwischen  sie  tritt,  fällt  er 
bei  einem  Stosse  auf  den  Rücken  und  hält  die  Beine 
in  die  Luft.  Da  sehen  sie  auf  einmal  —  was  sieht 
man !  —  der  Xodscha  ist  auf  den  Rücken  gefallen  und 
hat  die  Beine  hoch  in  der  Luft.     Da  soll  er  verzeihen. 


*)  Derdetnk  arm.  Diminutiv  von   derder  »Priester«. 
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was  sie  getan  haben.  Als  Entschuldigung  fangen  sie 
an,  der  eine  seine  Füsse,  der  andere  seine  Hände, 
der  andere  sein  Gesicht  schmatzend  zu  küssen,  wäh- 
rend ihnen,  da  sie  ausser  Atem  sind,  der  Speichel 
aus  dem  Munde  fliesst.  Der  Jude  Mischon,  der  unter 
ihnen  ist,  denkt,  es  ist  gerade  die  beste  Gelegenheit, 
packt  des  Xodschas  ^2ise  und  beisst  einmal  so^)  hinein. 
Der  Xodscha  schreit  infolge  des  Schmerzes  aus  Leibes- 
kräften in  [S.  9]  unbeschreiblicher  Weise:  »Hol  euch 
der  Teufel,  ihr  Kerle!  Meine  Nase  ist  dahin,  sucht 
mir  mein  (abgebissenes)  Stück  Nase  wieder.  Eine 
Nase  hatte  ich  nur,  und  die  habt  ihr  mir  abgebissen. 
Wie  soll  ich  von  jetzt  ab  ohne  Nase  leben.  Jeder 
wird  mich  von  jetzt  ab  den  nasenlosen  Xodscha  be- 
nennen. Während  dessen  fängt  Hamparsum,  indem 
er  sein  Taschentuch  in  die  Hand  nimmt,  zu  tanzen  an 
mit  folgenden  Worten : 

Ah,  ah,  mein  Taschentuch! 

Heb*  und  senke  deine  Arme  2). 

Seit  drei  Tagen  habe  ich  nichts  getrunken. 

Mir  ist  wüst,  meine  Last  ist  Wein. 

Ist  diese  Nase  eine  Nase? 

Sind  ihre  Löcher  ein  Backofen? 

Anus  tuus  est,  qui  flatum  ventris  emittit? 

Ach  ich  Armer! 
Als  der  Albanese  Jaschar  sieht,   dass  Hamparsum 


^)  Der  Vorgang  wird  vom  Meddäh  angedeutet. 

^)  [Vrgl.  Künos,  Härom  Karagöz-jät6k  S.  23.     Jacob.] 
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tanzt,  fängt  er  auch  zu  tanzen  an,  indem  er  folgendes 
Türkü  singt: 

In  der  Donau  wäscht  sie  ihr  Linnen, 
Wer  liebt  nicht  ein  Bulgarenmädchen? 
Hätte  ich  doch  ihr  braunes  Auge  geküsst !  ^) 
Der  Laze  Duran: 
Mädchen,  wo  bist  du,  wo? 
In  der  Dachstube  bin  ich,  in  der  Dachstube. 
Wenn  ich  dich  in  der  Dachstube  fände, 
Würde  ich  dich  küssen^). 

Der  Araber  Hadschi  Charlatan:  [S.  lo]  O  mein 
Freund,  was  soll  ich  dir  sagen?  Möge  Deine  Güte 
unsem  Zustand  ansehen,  möge  Deine  Güte  sich  mei- 
ner erbarmen! 

Auf  der  anderen  Seite  Kyrtschyk: 
Ich  habe  dem  Mädchen  ^Ajesche  mein  Herz  gegeben. 
Ihretwegen   habe   ich    ein   Fell    ausgebreitet'). 
Ob  mich  ^Ajesche  wohl  liebt,  das  ist  Tag  und  Nacht 

meine  Sorge. 
Der  Jude  singt:  Ändalaviso,  Andalaviso, 
Sie  nehmen  den  Xodscka  Nedim  in  ihre  Mitte  und  fan- 
gen alle  an  zu  tanzen  und  zu  spielen.    Der  Xodscha  Nedim 
hält  mit  der  einen  Hand  seine  Nase   mit  der  anderen 
bemüht  er  sich,  ihnen  seine  Lage  auseinanderzusetzen. 


^)  [V^g^-  Künos,  Härotn  Karagöz-jdt6k  S.   iio.     Jacob.] 

*)  [Vrgl.  Künos,  Oszmdn-török  n6pkölt6si  gyl|jtem6ny  II  S.  385 

Jacob.] 

')  Die  Redensart  pustini  sermek  soll  bedeuten:    alles   für   einen 

anderen  hingeben. 
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Aber  vergeblich!  die  Kerle  erhitzen  sich  beim  Spiel. 
Wer  achtet  da  auf  oder  hört  da  zu?  Als  sie  nach 
einiger  Zeit  wieder  zur  Vernunft  gekommen  sind, 
geht  der  Laze  Duran  an  den  Xodscha  heran  (und  sagt) : 
^TaxO;  wie  geht's  dir,  wie  geht's  dir.« 

Xodscha :  Wie  sollte  es  mir  gehen  ?  Sieh  dir  meine 
Nase  an.  Wo  ist  das  Stück?  Sucht  und  verschafft 
mir  wenigstens  meine  Nase  wieder! 

Als  er  dies  sagt,  giebt  der  Laze  Duran  dem  Xodscha 
einen  tüchtigen  Nasenstüber.  Da  ruft  der  Xodscha 
aus:  »Ach,  wie  brennt  das,  als  ob  ich  vom  Feuer  er- 
griffen wäre.  Ihr  niederträchtigen  Kerle,  was  fangt 
ihr  mit  mir  an!  Wollt  ihr  mich  töten?  Bei  diesen 
Worten  ruft  der  Laze  Duran :  Ta^o,  bleibt  nicht  (müssig) 
stehen!  Es  ist  Feuer!  Ta^o,  bringt  Wasser,  bringt 
Wasser!  Feuer!« 

»Wo  denn,  wo  denn?« 

•»TayiOy  der  Xodscha  brennt.« 

Bei  diesen  Worten  bringt  der  eine  in  einem  Eimer, 
der  andere  in  einem  Schöpfgefässe,  [S.  ii]  der  dritte 
in  einem  Wasserkruge  Wasser  herbei  und  übergiessen 
den  Xodscha  ordentlich  von  oben  bis  unten.  Der 
Laze  ruft  wiederum :  >  Ta'^Oy  noch  einmal,  noch  einmal  I 
Wir  wollen  ihn  ordentlich  löschen,  wir  wollen  ihn 
ordentlich  löschen ! « 

Der  steht  vom  Kopf  bis  zu  den  Füssen  im  Wasser 
(und  ruft):  »Heh,  ihr  Kerle,  schämt  ihr  euch  nicht? 
Seht  mich  doch  einmal  an!  Seid  ihr  hergekommen, 
um  euch  in  einer  Angelegenheit  Rat   zu  holen,    oder 
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seid  ihr  gekommen,  um  mich  zu  töten?  Meine  Nase 
ist  dahin,  mein  Anzug  ist  dahin.  Ihr  verrückten,  ehr- 
losen Kerle,  hättet  ihr  euch  doch  die  Beine  gebro- 
chen, wärt  ihr  doch  nie  gekommen!  Ihr  seid  ja  Ver- 
rückte aus  einem  Tollhause,  ihr  ehrlosen  Kerle!« 

Als  der  Xodscha  so  gegen  sie  tobt,  tritt  der  Albanese 
Jaschar  vor:  More,  Herr  Xodscha,  more,  bei  —  bei  — 
bei  —  bei  Gott,  ich  bin  ein  ehrlicher  Mann.  Mm^e, 
More,  ich  habe  eine  verwickelte  Angelegenheit;  di  — 
di  —  di  —  diese  Angelegenheit  musst  du  mir  auf- 
hellen, morBy  ich  bitte  dich  darum,  more.<(-  Dabei  um- 
fasst  er  Xodscha  Nedims  Kniee,  und  da  er  daran  zieht, 
fällt  der  arme  Xodscha  wieder  auf  den  Rücken  mit 
den  Worten:  >Gott  strafe  dich!  möchtest  dusterben, 
Kerl!  bittet  man  auf  solche  tölpelhafte  Art  und 
Weise?« 

[S.  12]  T>er  o/llbanese:  >More,  Verzeihung,  das  kam 
zufällig,  more,  zufällig.« 

»Ach  was  zufällig!    Küsst  man  so  die  Füsse?« 

»More,  ich  habe  ganz  leise  angefasst.  More,  sieh, 
so  habe  ich  gemacht,  more  more,  so  habe  ich  gemacht.« 
Dabei  umfasst  er  wieder  des  Xodschas  Kniee  und  zieht. 
Der  Xodscha  wieder  auf  dem  Rücken :  »Ach,  mein 
Kopf,  ach  mein  Gehirn.  Seid  ihr  Kerle  denn  ge- 
kommen, um  mich  zu  töten  ?  Schert  euch  zum  Teufel, 
macht,  dass  ihr  wegkommt,  fragt  einen  anderen  um 
Rat  in  euren  Angelegenheiten!« 

Der  Araber  Hadschi  Charlatan  nähert  sich  dem 
Xodscha:    ^Hadschi  Baba,  hoffentlich  geht  es  dir  gut.« 
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Xodscha:  »Nach  meinem  Befinden  brauchst  du  nicht 
zu  fragen,  das  siehst  du  ja.« 

»Gedulde  dich,  Hadschi  Baba,  wie  du  zu  schwei- 
gen   hast    unter    [der    Erziehung]    deines    Vaters^).« 

»Alle  sind  fertig,  nun  soll  ich  auch  noch  mit  dir 
zu  tun  bekommen.« 

»Hadschi  Baba,  ich  bin  der  ärmste  der  Armen 
und  ich  bin  tajjih  (gut).« 

Xodsdka:  »Ich  verstehe  nicht  tajjih  und  der- 
gleichen.    Was  du  auch   immer  sagen   willst,    sage.« 

»Ich  bin  in  Klage  mit  einem  anderen,  weil  die- 
ser andere  zehn  Silberstücke  von  mir  lieh  und  nach- 
her es  leugnete,  oh  Hadschi  Baha.<^ 

»Mein  bester,  ich  kann  nicht  sehr  gut  arabisch. 
Wenn  du  türkisch  kannst,  rede  türkisch«. 

»Gut.  Danach  verlangte  ich  dieses  Geld,  da 
legte  er  sich  aufs  Leugnen.  Ich  sagte,  o  Herr,  fürch- 
test du^)  dich  nicht  vor  Gott?« 

Während  er  so  redet,  tritt  der  Türke  Kyrtschyk 
zwischen  sie:  Heh,  Hadschi,  nun  ist  es  endlich  genug, 
nun  will  ich  auch   ein  wenig   reden  [eig.  murmeln].« 

»Ich  habe  noch  nicht  geschwiegen,  gedulde  dich, 
Bruder. « 


^)  Das  Verständnis  dieser  Stelle  verdanke  ich  Herrn  Professor 
Enno  Littmann. 

^)  [Dass  hier  wie  S.  13  Z.  6  der  Araber  die  3.  Person  statt  der 
2.  gebraucht,  ist  eine  Ungeschicklichkeit  des  Türken,  der  sonst  mit 
Absicht  dieselbe  Verwechslung  anbringt,  wenn  der  Araber  türkisch 
redet.     Jacob.] 
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>Zu  wem  sagst  du  ^Uspir«?^)« 

[S.  13]  »Ich  bin  mit  meinem  Vorhaben  noch  nicht 
fertig. « 

»Schmutzig  bist  du.  Alle  Wetter,  wen  nennst 
du  schmutzig.  Du  bist  ein  ganz  schmutziges  ver- 
fluchtes Ding.  Wenn  ich  dir  eins  wische,  pfeift  dein 
Bauch  knurrend.     Pass  auf!« 

»Was?« 

»Du  bist  selbst  ein  Aas.    Wen  meinst  du  mit  Aas?« 

»Du  verstehst  kein  Arabisch.« 

»Na  ja,  so  ist  es.     Was  dachtest  du  dir?« 

Unterdessen  tritt  der  /^aze  unter  sie:  ^Taxo,  was 
seid  ihr  für  ein  Volk!  Du  redest,  er  redet.  Ta/o  ist 
das  nicht  eine  Schande,  ist  das  nicht  eine  Schande? 
Man  schämt  sich  doch,  und  wie  schämt  man  sich! 
TaxOt  man  schämt  sich  immerzu,  um  sich  zu  schämen, 
schämt  man  sich.  Taxo,  alles  das  sind  doch  nur  ein 
paar  Worte,  ein  paar  Worte,  Taxo  ein  paar  Worte. 
Was  einem  zustösst,  erträgt  man !  Was  ist  mir  pas- 
siert, was  ist  mir  passiert!« 

Der  Jiirke  einfallend:  »Alle  Wetter,  Schwein, 
was  für  ein  Lärm  ist  das.« 

Der  c/Lrabev :  »  Bruder,  da  ist  doch  kein  Lärm  nötig ! « 

Der  c/ltbanese  einfallend:  »Peh,  peh,  peh,  more^ 
bei  Gott  schämt  ihr  euch  nicht?  more.  Jetzt  ziehe  ich 
mein  Schwert.  More,  Himmelkreuzmillionendonner- 
wetter  mare.« 


^)  Er  fasst  hier  und  im  folgenden    die    arabischen  Worte   falsch 
auf  und  hält  sie  für  Beleidigungen. 
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Der  c/lrmenier  tritt  dazwischen :  Intsch ^) 

Der  Jürke:  Alle  Wetter,  du  grosser  Armenier, 
führe  nicht  solch  grosses  Maul! 

[S.  14]  Der  Caze:  Ta^o,  was  mischt  du  dich  da 
hinein?     Taxo,  was  ist  das  deine  Aufgabe! 

Der  Jiirke:  Nun  hast  du  aber  genug  geredet. 
Wenn  ich  jetzt  euch  einen  Schlag  an  den  Schädel 
versetze,  dann  schlage  ich  euren  Kopf  in  zwei  Stücke. 

Der  ^ude:  Ach,  ach  warum  schlägst  du,  Mimzar 
oylu  (Hurensohn)  ? 

Der  ßaze:  Taxo,  wer  hat  dich  geschlagen? 

Der  Jude:  Schlage  doch  nicht,  Kaisch  oylu^ 
schlage  nicht. 

Dabei  fangen  sie,  indem  der  Streit  immer  heftiger 
wird,  zu  zanken  an.  Als  sie  einander  an  die  Kehle 
packen  und  mit  den  Fäusten  schlagen,  tritt  der  Xodscha, 
um  sie  zu  trennen,  zwischen  sie  mit  den  Worten: 
»Schämt  euch,  lasst  das.«  Während  er  versucht  sie 
auseinander  zu  bringen,  nehmen  sie  den  Xodscha  in 
ihre  Mitte  und  fangen  an  ihn  patsch  patsch  zu  schla- 
gen. Der  Jude  drängt  sich  in  einem  Augenblicke 
zwischen  sie  und  packt  den  Xodscha  an  seinen  Hoden 
und  drückt  sie.  Der  Xodscha  ruft:  »Ach,  ach,  lasst 
meine  Geschlechtsteile  los,  ihr  Kerle !  Wollt  ihr  mich 
denn  töten?  Was  wollt  ihr  von  meinen  notwendig- 
sten Gebrauchsgegenständen,  die  niemandem  was  zu 
Leide  tun?     Durch  sein   lautes  Schreien  kommen    sie 


^)  Die   ganze  Stelle  ist  unverständlich. 
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gleichsam  wieder  zu  sich,  und  indem  sie  sich  plötz- 
lich zusammennehmen,  sagen  sie :  »Ach,  Xodscha  Efeyidi, 
Sie  sind  es?  Verzeihung!«  Dabei  fassen  ihrer  zwei 
ihn  an  der  einen  Hand,  ihrer  zwei  an  der  anderen 
Hand  und  fangen  an  zu  ziehen.  Und  zwar  ziehen  sie 
mit  solcher  Gewalt,  dass  der  arme  Mensch  wie  ein 
DampfschifFstau  [beim  Anlegen]  [S.  15]  auseinander- 
gezogen wird. 

>Ach,  mein  Gott,  ich  bin  ganz  auseinander  ge- 
zogen, meine  Arme  werden  abreissen,  lasst  mich,  ihr 
Kerle !  Möge  Gott  euch  strafen !  Wenn  ihr  euch  schon 
streiten  müsst,  habt  ihr  nicht  die  Strasse  gesehen, 
seid  ihr,  um  zu  streiten,  hierher  gekommen?« 

Während  er  dies  sagt,  drängt  sich  der  ßaze  da- 
zwischen: Tayi^o,  Xodscha  Efendi,  was  ist  das  für  ein 
Volk !  Taxo,  ich  rede,  sie  verstehen  nichts,  du  redest, 
sie  verstehen  nichts,  ich  rede,  sie  verstehen  nichts. 

Der  Xodscha:  Ach  was!  Mach,  dass  du  fort- 
kommst! Du  Kerl,  dessen  Mundwerk  andauernd  in 
Bewegung  ist!  Als  ob  du  eine  bessere  Sorte  wärest 
als  sie.  Du  bist  schlechter  als  sie,  und  sie  sind 
schlechter  als  du. 

Caze:  Du  bist  ärgerlich,  taxo,  du  bist  ärgerlich. 
Was  habe  ich  gesagt^),    dass   du   ärgerlich  bist.     Ich 

*)  In  diesen  Worten  liegt  eine  unfreiwillige  Komik.  Der  ge- 
schwätzige Laze  hat  trotz  seiner  vielen  Worte  bis  jetzt  eigentlich 
noch  nichts  gesagt.  Darum  könnte  sich  der  Xodscha  also  auch  eigent- 
lich nicht  ärgern.  [Der  geschwätzige  BeberuM  des  Schattenspiels  ist 
hier  mit  dem  Lazen  zusammengeflossen,  wie  der  Kekeme  (Stammler) 
auch  sonst  mit  dem  Amanten.     Jacob.] 
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sage  ein  paar  Worte,  nur  ein  paar  Worte.  Rede  du, 
ich  werde  hören.  Ta^o,  ich  werde  hören.  Rede  du, 
ich  höre  zu,  ta^o. 

»Ach  möchtest  du  doch  nicht  reden  können,  Kerl! 
Was  ist  das  für  ein  Maulwerk!  Schweig,  sage  ich, 
er  schweigt  nicht.« 

Der  Türke  drängt  sich  an  ihn  heran:  »Xodscha 
Efendiy  höre  meine  Worte  an,  sage  ich.  Ich  bin 
hierher  gekommen,  gekommen,  aber  warum  gekommen! 
Ich  bin  hierher  gekommen,  ob  ich  wohl  mit  einem 
Schicksals-  und  Weggenossen,  der  auch  mein  Freund 
sei,  ein  paar  Worte  schwatzen  könnte.  Seitdem  ich 
aus  meiner  Heimat  weg  bin,  sind  es  nun  fünf  Jahre 
her.  Ich  kam  direkt  nach  StankuP),  mein  Vater 
schickte  mich  nach  Stankul.  —  Du  kennst  meinen 
Vater  ? « 

»Nein,  ich  kenne  ihn  nicht.« 

»Mein  Vater  ist  ein  rechtlicher  Mann,  er  hiess 
Büffel,  Wolfs  Sohn  [S.  i6].  Mein  Vetter  Kelesch 
schickte  mir  ein  Briefpapier ;  in  diesem  Briefe  schmierte 
er,  dass  mein  Vater  gestorben  sei.  Dies  Blatt  habe 
ich  meinem  Vetter  von  mütterlicher  Seite,  HimmetgiP), 
gebracht;  er  brachte  Wort  für  Wort  heraus,  dass 
mein  Vater  nunmehr  gestorben  sei.  Das  haben  wir 
recht  gut  verstanden,  verstanden.     Nun  hat  aber  mein 

^)  Er  meint  Stambul,  findet  sich  auch  bei  Künos :  Kisäzsia  török 
dialektusairöl.     Budapest  1896.  Seite  26  Z.   21. 

^)  Bildung  entsprechend  babangil,  ahlanyil.  Bei  Eigennamen  in 
Anatolien  häufig. 
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Vater  in  der  Heimat  eine  Kaffeemühle,  auf  dem  Dache 
ein  Sieb,  eine  Waschwanne,  in  der  meine  Frau  am 
Bache  die  Wäsche  wusch.  Beinahe  hätte  ich  ver- 
gessen, er  hatte  auch  noch  einen  alten  Esel,  einen 
Besen,  über  dem  Herde  einen  irdenen  Leuchter,  er 
band  Holz  zusammen,  er  hatte  einen  Strick,  eine  Axt^ 
er  hatte  für  seine  Füsse  ein  Paar  sandalenähnliche 
Stiefel^),  ein  paar  grobe ^),  weite  Hosen,  die  er  am 
Feiertag  trug,  einen  Storch,  der  auf  seinem  Dache 
klapperte,  eine  Marderfalle,  unsern  Hofhund.  Ja,  da 
ist  noch  die  Decke  unsers  alten  Esels,  sein  Kopf- 
halfter, ein  von  der  Grossmutter  herrührender  Stick- 
rahmen, ein  aus  Leder  verfertigter  KafFeebeutel,  die 
Holzplatte,  an  der  wir  unsere  Mahlzeit  assen,  die 
Kaffeetassen  zähle  nicht,  die  irdenen  Kochtöpfe,  die 
in  der  Umgegend  quakenden  Frösche.  Nun  habe  ich 
dieses  Blatt  gekritzelt.  Das  will  ich  an  meinen  Vetter 
Kelesch  schicken.     Das  alles  ist  mir  geblieben.« 

Mit  diesen  Worten  giebt  er  dem  Xodscha  Nedim 
ein  beschriebenes  Blatt.  In  dem  Briefe  war  folgen- 
des geschrieben:  > Vetter  Kelesch!  Du  bist  es,  der  mir 
nach  Übersendung  des  Grusses  [S.  1 7]  geschrieben  hat, 
dass  mein  Vater  im  Februar  gestorben  ist.  Das  habe  ich 
erfahren;  aber  mein  Vater  hat  soviel  Vermögen.  Das 
musst  du  mir  beantworten.     Wenn  du  nachher  lügen 


^)  [über    dieses   bei    den  Südslaven  »Opanken«  genannte  Schuh- 
werk vrgl.  Türk.  Bibl.  VII  S.  43.     Jacob.] 

^)  Unter  kyl  versteht  man  ein  sehr  grobes,  festes  Gewebe. 
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solltest,  so  wirst  du  einen  Eid  schwören  müssen. 
Mach  keine  Geschichten!  "Wie  steht  es  mit  dem  in 
unserer  Heimat  an  der  Decke  des  Daches  hängenden 
ziemlich  grossen  Sieb  aus  Rosshaar?  Wie  steht  es 
mit  dem  Holz  tragenden,  hinkenden  Esel?  Wie  mit 
der  hinter  der  Thüre  stehenden  hölzernen  Schaufel? 
Wie  mit  der  mit  Heu  gestopften  Decke  und  Bett? 
Wie  mit  dem  groben  Lappen,  den  er  sich  an  Fest- 
tagen anzog,  wie  mit  der  Kapuze  aus  Filz,  die  er 
sich  über  den  Rücken  nahm,  wie  mit  den  Kicher- 
erbsen, die  an  der  Laube  emporrankten?  Wie  ist  es 
mit  der  am  Herde  aufgehängten,  nicht  verzinnten 
Kasserole,  der  Hacke,  der  Schaufel,  seiner  Holz- 
tablette (zum  Essen),  dem  Wasserkruge,  aus  dem  wir 
gluck  gluck  tranken?  Wie  ist  es  mit  dem  am  Herde 
aufgehängten  Zwiebelbunde,  mit  der  von  meinem 
Vater  frisch  gekauften  Filzdecke,  mit  dem  Stricke, 
an  dem  meine  Grossmutter  ihre  Wäsche  aufhängte? 
Wie  ist  es  mit  der  Decke  unseres  lahmen  Esels  und 
der  mit  Heu  gestopften  Matratze,  der  Marderfalle, 
dem  einmal  in  der  Woche  Eier  legenden  Huhn  ?  Wie 
steht  es  mit  den  quakenden  Enten,  mit  dem  auf  der 
Laube  spazierengehenden  lahmen  Storche,  mit  dem 
alten  Haarsieb,  mit  dem  wir  das  Mehl  siebten,  dem 
Ledersack,  in  den  wir  unsere  Lebensmittel  legten, 
den  Kornelkirschen,  die  wir  getrocknet,  dem  kleinen 
Spatz  auf  dem  Nussbaume?  Wie  steht  es  mit  dem 
Gürtel  des  Mädchens  Emine,  mit  dem  grossen  Messer, 
das    mein    Vater    an    der  Seite    trug,    der   stiellosen, 
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schartig-en  Hacke  ?  Die  Erbschaft  ist  von  der  Religion 
erlaubt,  ich  werde  dies  (alles)  holen.  [S.  i8]  Ich  kenne 
alles,  entferne  nichts  von  seiner  Stelle,  Bruder!  Ich  hole 
alles.  Ist  noch  das  Stroh,  das  wir  damals  worfelten, 
und  die  Freunde,  mit  denen  wir  scherzten,  dort? 
Kel  Himmef  und  Memisch,  Tschakyr  oylu  Kordasch, 
Dschamus  oylu  Kelesch,  Tschelebi  oylu  Kumru,  Dschamus 
oylu  aus  Punardere,  Samur  oylu  aus  Güneschli.  Sind 
sie  alle  noch  dort?     Ihnen    allen  sage  meinen  Gruss! 

Ist  er  gut?  Wie  findest  du  den  Brief?  Soll  ich 
ihn  abschicken?« 

Der  Xodscha :  Es  ist  schade,  dass  du  noch  war- 
test.    Giebt  man  wohl  eine  so   grosse  Erbschaft  auf? 

»Bei  Gott,  dann  schicke  ich  ihn  ab.« 

Kaum  hat  der  Xodscha  gesagt :  » Glückliche  Reise, 
grosser  Türke«,  als  der  Gaze  herankommt:  ^Ta^Oj  auf 
meine  Schmerzen  hörst  du  nicht,    hörst  du  nicht?« 

»Ich  höre,  rede,  los,  aber  mach's  kurz.  Es 
braucht  nicht  viele  Worte.« 

^Ta^o,  ein  paar  Worte,   ein  paar  Worte,« 

»Du  sagst  immer  noch  ein  paar  Worte!  Wenn 
du  sie  sagen  willst,  sage  sie  schnell.« 

»Ich  werde  sie  sagen,  taxOy  ich  werde  sie  sagen. 
Höre  zu,  taxo\  Ich  will  Handel  treiben,  ta^o.  In 
meinem  Heimatlande  giebt  es  viel  Kupfer  und  viele 
Haselnüsse,  in  welchem  davon  soll  ich  machen,  tay^o 
in  welchem  soll  ich  machen?« 

Xodscha:  »Der  Handel  mit  Kupfer  ist  natürlich 
gut.« 
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T^Xodscha  Efendi,  das  Schwein,  das  du  Kupfer 
nennst,  geht  im  Meer  unter,  geht  im  Meer  unter. 
Das  Obst,  das  du  Haselnüsse  nennst,  geht  im  Meer 
nicht  unter,  schwimmt  auf  dem  Wasser,  ta^o^  schwimmt 
im  Wasser,  taxo.< 

»Na  denn,  wie  du  willst!« 

^Tayfiy  ich  gehe.« 

[S.   19]  »Vorwärts,  Gott  befohlen!« 

Er  geht,  da  naht  sich  der  c/Lraber'.  »Höre,  Bruder!« 

»Sprich  türkisch,  kannst  du  nicht  türkisch?« 

»Ich  kann  nur  ein  wenig.  Mein  Vater  ist  ge- 
storben und  hat  viel  Geld  hinterlassen,  d.  h.  ich  habe 
viel  Geld.  Ich  will  dieses  Geld  für  irgend  ein  Geschäft 
verwenden,  d.  h.  Was  mache  ich  mit  diesem  Gelde?« 

»Mit  Stoffen,  Henna  für  die  Hand  und  derartigem 
kannst  du  viel  Geld  verdienen.« 

»Gut,  Bruder,  Gruss!« 

Der  Jude  nähert  sich:    »Guten  Morgen!« 

»Schön!  Rede,  wollen  sehen,  was  du  für  Sorge 
hast. « 

»Hihihi!« 

»Nanu,  was  lachst  du?« 

Der  Jude:  »Möge  dein  Kopf  gesund  sein!« 

»Wieso  denn?    Ist  etwas  passiert?« 

»Möge  dein  Haupt  gesund  sein,  sage  ich.« 

»Was  ist  denn  los?     Sprich  doch!« 

»Gehört  dieser  Kopf  dir  oder  einem  anderen?« 

»Nein,  ich  habe  ihn  von  meinem  Nachbarn  ge- 
kauft. « 
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> Mögest  du  Vorteil    davon    haben.     Hihihi.     Ge- 
brauche ihn  ordentlich^).« 

»Heh,  Jude,  jüdische  Albernheiten  sind  hier  nicht 

angebracht,  rede  wie  ein  (vernünftiger)  Mann.« 

»Hihihi,  glaube  es  nur,  diese  Nase  passt  nicht  zu 

diesem  Kopfe.     Hihihi,    du  musst   dir    einen   anderen 

kaufen. « 

»Heh,  Jude,  du  bekommst  Prügel!« 

»Was  schlägst  du,  Hurensohn.« 

»Nanu,  wer  hat  denn  schon  geschlagen?« 

fS.  20]  »Habe  ich  was  schlechtes  gesagt?  Dieser 

Kopf  passt  nicht  zu  jener  Nase.« 

> Vorwärts,  mach'  endlich,   dass  du  wegkommst.« 

»Man  hält  die  Augen  für  Kuchen.« 

»Heh,  mach,  dass  du  weg  kommst,   sage  ich  dir. 

Ich  werde  dich  mit  den  Füssen  stossen!« 

»Ach,  ach,  ach,  deine  Hand  sollst  du  dir  brechen!« 
»Na,  ich  habe  ja  noch  gar  nicht  geschlagen.« 
»Möge  Gott  dich  strafen,  Hurensohn.« 
»Vorwärts,    scher    dich  zum   Teufel!« 
»Glückliche  Reise!     Mögest  du  in  Sicherheit  in 

der  Luft  gehen  und  viele  Diener  haben  (d.  h.  Möchtest 

du  tot  sein  und  begraben  werden).« 


^)  Wie  güle  güle  oturun  beim  Einzüge  in  eine  neue  Wohnung, 
so  gebraucht  man  tepe  tepe  Tiulanmak  eig.  »ordentlich  darauf  herum- 
trampelnd etwas  gebrauchen«  als  Segenswunsch  beim  Kauf  eines 
neuen  Teppichs.  Der  Wunsch  passt  natürlich  nicht  für  den  Kopf, 
und  daher  verbittet  sich  der  Xodscha  solche  Albernheiten. 
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»Donnerwetter  Jude,  mach  keine  Witze!  Du  be- 
kommst Prügel.« 

>Was  schlägst  du?  Schlage  nicht,  sage  ich  dir. 
Habe  ich  dir  etwas  schlechtes  gesagt:  Diese  Nase 
passt  nicht  zu  diesem  Kopfe.  Du  musst  dir  einen 
anderen  kaufen.  Was  geht's  mich  an.  Hihihi:  Solch 
einen  Schädel  habe  ich  noch  nicht  gesehen.  Der 
Mund  unter  der  Nase,  die  Augen  darüber,  hihihi! 
Du  musst  ihn  umtauschen,  einen  anderen  musst  du 
kaufen!  Wieviel  willst  du,  wieviel  Piaster  willst  du, 
sage,  ich  will  es  dir  bezahlen.« 

»Donnerwetter,  Jude,  jetzt  werde  ich  verrückt, 
Donnerwetter  verkauft  man  einen  Kopf?« 

»Oft.  Wieviel  willst  du?  für  drei  Piaster  den 
Kopf  giebt  es  viele  beim  Schlächter.« 

>  Stimmt  so,  viele,  aber  Hammelköpfe.  Was  rede 
ich,  ich  bin  ganz  verwirrt.  Du  niederträchtiger  Jude, 
du  wirst  mich  verrückt  machen.  Mach  schleunigst, 
dass  du  weiter  kommst.« 

»Wann?  [zu  ergänzen  ist:  wirst  du  verrückt 
werden].« 

»Du  Schweinejude,  du!« 

Er  fasst  ihn  an  den  Arm  und  wirft  ihn  hinaus. 
»Ach  bei  Gott,  es  hätte  wenig  gefehlt,  dass  ich  ver- 
rückt geworden  wäre.  Was  für  eine  niederträchtige 
Sache  war  das!  Ich  bin  ja  ganz  verwirrt.« 

[S.  2i]  Während  der  Xodscha  so  zu  sich  spricht, 
tritt  ein  Verrückter,   der  die  Thür  des  Zimmers  offen 
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findet,  ein,  geht  an  den  Xodscha  heran  und  spricht 
folgende  Worte: 

»He!  Das  Lied:  »Wenn  ich  doch  mein  Lieb 
zur  Zeit  des  Morgenwindes  sehen  könnte,«  ist  Euer 
Wohlbelesenheit  bekannt,  aber  Sie  werden  sagen : 
»Zuerst  müssen  Sie  sich  nach  dem  zärtlichen  Befinden 
erkundigen!«  Nicht  wahr?  Nein,  nach  meiner  Meinung 
d.  h.  nach  der  Meinung  Ihres  Dieners  ist  es  nicht  so. 
Wenn  man^)  »Heil«  sagt,  so  ist's  gut,  und  wenn  man 
es  nicht  sagt,  so  ist  es  auch  gut,  beides  ist  erlaubt. 
Ew.  Hochwohlgeboren,  mein  Herr,  kann  Ihren  Diener 
nicht  kennen.  Ihr  Diener  heisst  Dschumbardak ;  mein 
Vater  Toztoparlak  {=  Kugel)  gab  Ihrem  Diener,  als 
er  auf  die  Welt  kam,  solchen  Namen.  Der  Zweck 
dieser  Vorrede  ist  der:  veranlasst  Ew.  Hochwohl- 
geboren  nicht  ein  Verbrechen,  wenn  Sie  jede  Sache 
ins  Auge  nehmen  lassen  und  sich  einsam  zurückziehend 
hinter  dem  Vorhange  hervorschauend  die  Ameiseneier 
in  die  Schranken  rufen?« 

Xodscha:  »Der  fehlte  noch  gerade.  Nun  ist  der 
auch  gekommen.     Nun  ist  es  richtig!« 

»Ja,  ja.  Wenn  Sie  solchen  Unsinn  treiben  wie  in 
Rücksicht  auf  die  aus  den  Blättern  des  Lorbeerbaums 
entstehende  Kälte,  um  den  Geist  einiger  hilflosen 
Kinder  anzuregen,  auf  die  Cypressenbäume  eine  Fahne 
aufzuhängen,  ist  das  nicht  dasselbe,  als  wenn  der 
Geier    im    Wassermelonenfelde    tanzte?     Aber    dabei 


1)  WörÜich  >du«. 
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fällt  einem  ein,  dass  eine  Frage,  ein  Beweis  nötig 
sein  wird.     Nicht  wahr,  mein  Herr?« 

»Ja.« 

»Ist  nicht  die  Anmassung  der  Möwen  und  der 
fliegenden  Fische,  welche  auf  den  Feldern  der  auf 
dem  Meeresgrunde  entstehenden  Miesmuscheln  wohnen, 
sowie  ihre  Zurückhaltung  der  Wasser  der  Bends  ^), 
welche  sie  aus  den  Zeitungen  entnommen  und  zu 
veröffentlichen  gewagt  hatten,  überhaupt  ihr  ange- 
stelltes Geschrei,  als  sich  die  wilden  Tiere  und  Vögel 
ärgerten,  und  [S.  22]  der  Verkauf  zu  10  Para  in  den 
Händen  der  Zeitungsverkäufer  —  ist  das  alles  nicht 
den  guten  Sitten  entgegen?« 

Der  Xodscha  diedim  nach  langer  Überlegung  selbst 
verrückt  werdend :  ^Efendim,  von  solcher  Unterwürfig- 
keit bin  ich  kein  Freund.  Ich  bin  von  Natur  grade- 
aus.  Was  ich  sage,  ist  wahr,  Heuchelei  kenne  ich 
nicht,  ich  trenne  mich  nicht  von  der  Wahrheit.  Bis 
jetzt  ist,  Gott  sei  Dank,  noch  keine  Lüge  aus  meinem 
Munde  gegangen.  Ich  kann  mir  auf  dieser  Welt 
nichts  schöneres  als  Gradheit  denken.  Möge  Gott 
selbst  meinen  Feind  an  der  Gradheit  teilnehmen 
lassen!« 

Dschumßardak :  »Efendim,  grad  und  krumm  kann 
sich  nicht  bei  einer  Person  vereinen.  Aber  Sie  wer- 
den sagen:   »Das  Auge  sieht,  das  Ohr  hört!«    Ja,  das 


^)  Bend  hat  die  Doppelbedeutung:    Damm,  Deich  und  Zeitungs- 
artikel. 
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stimmt,  aber  wenn  es  von  unerwarteten  Krankheiten 
ergriffen  der  Fähigkeit  des  Gesichts  und  Gehörs  be- 
raubt sein  würde,  dann  gleicht  es  dem  Abenteuer, 
das  den  Schmetterlingen  passiert  ist,  als  sie  bei  der 
Beschneidungsfestlichkeit  der  Äsmakahak  ^)  bedienten. 
Efendim,  diese  Gesellschaft  schämt  sich  nicht.  Als 
sie  die  Glühwürmchen  sehen  und  die  Feuerspritze 
bringen,  ärgern  sich  die  Moskitos  darüber,  und  ob- 
gleich sie  sich  unterfangen  Protest  einzulegen,  werden 
sie  von  der  Bäckergilde  daran  gehindert.« 

Der  Xodsdfia:  »Efendim,  solche  Ereignisse  giebt  es 
genug.  Sie  kennen  den  'Alemday^).  Dort  giebt  es 
im  Walde  Kastanienbäume.  Die  Bewohner  der  zur 
Zeit  in  seiner  Nähe  sich  befindlichen  Dörfer  kommen, 
sammeln  diese  Kastanien  und  bringen  sie  in  ihre 
Dörfer.  Das  Innere  dieser  Kastanien  essen  sie,  die 
Schalen  schlagen  sie  durch  ein  feines  Sieb,  den  Saft 
davon  giessen  sie  in  eine  verzinnte  [S.  23]  Kasserole 
und  lassen  ihn  drei  Stunden  über  dem  Feuer  kochen; 
nachdem  sie  den  Schaum  abgeschöpft  haben,  legen 
sie  ihn  auf  einen  BüfFelwagen,  und  nachdem  sie  in  der 
Annahme  von  zwölf  Meilen  einhundertundzwanzig 
Kilometer  in  einem  Ort  umhergefahren  sind,  entsteht 
ein  unentwirrbarer  Knoten;    sie  retten  sich    von   den 


^)  Kahak  ist  eine  längliche  Kletterkürbis art,  die  ich  in  Deutsch- 
land nie  gesehn  habe,  vrgl.  Kannenberg,  Kleinasiens  Naturschätze 
S.  115. 

*)  Berg  mit  sehr  schönen  Waldungen  auf  der  kleinasiatischen 
Seite  hinter  Skutari  gelegen. 
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Spinatfeldern,  deren  Aufblühen  unmöglich  ist,  und 
wenn  auch  das  »Vorsicht«  rufen  zu  den  Möglichkeiten 
gehört,  so  ist  gar  nicht  nötig  zu  sagen,  dass  der 
Widerwille  der  Erdbeerfelder  dagegen  von  höchstem 
Stolz  und  Hochmut  herrührt.« 

Dschumbardak  den  Xodscha  unterbrechend:  »Das 
heisst  allgemein  bekannte  Dinge  wieder  bekannt 
machen.  Man  sagt:  Durch  Hände  und  Füsse  küssen 
nutzt  sich  der  Mund  nicht  ab.  Die  Hand,  welche  du 
nicht  küssen  kannst,  schneide  ab  und  lege  sie  (dir) 
auf  den  Kopf;  der  Hausierer  verkauft  das,  was  er 
auf  dem  Kopfe  trägt;  die  Arbeit  desjenigen,  der  die 
Arbeit  versteht,  geht  vorwärts ;  eine  Schwalbe^)  macht 
noch  keinen  Frühling.  Lade  ihn  ein,  er  kommt  nicht, 
und  er  hat  recht,  niemand  verzichtet  auf  sein  Recht. 
Wenn  zwei  Herzen  eins  werden,  ist  der  Heuboden  ^) 
eine  Promenade.« 

Xodscha  Nedim  einfallend  3) :  »Höre  nicht  auf  den 
ersten  besten.  Indem  du  sagst:  »das  ist  eine  Wein- 
rebe«, tritt  nicht  auf  sie,  sonst  hängt  man  dir  den 
Halsriemen  um  *).     Diese  meine  Worte  sind  Wahrheit. 


^)  Eigentlich:  Blume. 

^)  Wörtlich:  Der  Platz,  wo  das  Stroh  aufbewahrt  wird.  Der 
Sinn  des  Sprichwortes  ist:  Für  Verliebte  ist  jeder  Platz  schön,  wenn 
sie  nur  bei  einander  sein  können. 

^)  Diese  Bedeutung  von  almak  fehlt  bei  Samy. 

*)  Der  Sinn  dieses  Sprichwortes,  das  durch  den  Gleichklang  von 
asma  veranlasst  wurde,  ist:  »Scheinbar  wertlose,  in  Wirklichkeit 
aber  wertvolle  (wie  die  Weinrebe  ohne  Trauben)  Dinge,    beschädige 
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Mach  kein  Gesicht.  Sieh,  Efendim ,  ich  will  ein  Ge- 
dicht sagen,  hören  Sie  zu.  Euer  Diener  freut  sich 
an  solchen  Dingen:  [S.  24]  Es  wurden  drei  Qdf,  eins 
sagend  Kukuk,  (ein  anderes)  auf  das  Wort  tak  tak 
(wieder)  tak  tak  sagend,  und  (ein  drittes) :  Wir  haben 
gelesen,  lesen  lassen  und  haben  vergessen  sagend: 
Samarani,  samarani,  samravan!« 

Dschumbardak:  »Ja,  sehr  richtig.  Unter  dem  Stroh 
Wasser  fliessen  lassen  (d.  h.  etwas  heimlich  und  listig 
anfangen)  ist  eine  Wissenschaft.  Die  Thoren,  die  an 
der  Wissenschaft  keinen  Teil  haben,  können  selbst 
nicht  einmal  gut  und  böse  kennen,  weil  sie  Alaun 
nicht  von  Zucker  unterscheiden  können.  Ich  bin  ein 
Hahn.  Obwohl  man  sagt:  Jeder  Hahn  kräht  auf 
seinem  Misthaufen,  wird  doch  in  der  Vögelgilde  er- 
zählt, dass  er  zum  Duell  gefordert  hat,  da  sein  Flügel- 
schlagen und  Krähen  den  Hochmut  der  Gänsegesell- 
schaft beleidigt  hat.« 

Der  Xodscha  einfallend:  >Ja,  ja,  man  sagt :  »Wer 
Honig  anfässt,  leckt  sich  den  Finger.«  Z.  B.  wenn 
das  aus  den  Regengüssen  aufgehäufte  Wasser  auch 
zu  einem  Meer  würde  und  den  in  dessen  Mitte  eilen- 
den Fischen  auch  ein  Grund  der  Freude  würde,  was 
nützte  es?  Wenn  auch  von  Seiten  der  Fischer  den 
armen   (Fischen)   ihre  Ruhe    geraubt    würde    und    sie 


nicht,  sonst  musst  du  dir  Zurechtweisung  gefallen  lassen«.  Asma  ist 
eigentlich  eine  aus  Weinreben  gebildete  Laube  oder  ein  Lauben- 
gang. 
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gezwungen  wären,  sich  über  ihre  Angelhaken  zu  be- 
klagen, so  ist  der  Mangel  und  die  Abwesenheit  des 
Blumenkohls  daran  hinderlich.  Obgleich  die  Delphine, 
die  im  Examen  sich  die  beste  Nummer  erworben, 
aus  grösstem  Zorneseifer  drei  Meter  hoch  in  die  Luft 
sprangen,  und  obgleich  die  Weinhändler  sich  zur  Ant- 
wort entschlossen  haben  unter  Zurückweisung  des  aus 
dem  amerikanischen  Zuckerrohr  entstehenden  Trauben- 
saftes, da  er  um  Essig  und  Wein  zu  werden  nicht 
tauglich  sei,  so  beschli essen  sie,  [S.  25]  da  die  Gilde 
der  Hirsebier  verkauf  er  diesen  Entschluss  der  erwähn- 
ten Gilde  nicht  für  passend  hält,  unter  Absingung 
des  Liedes:  »Ich  habe  Krüge  und  Deckel,  ich  habe 
Enten  und  junge  Enten«  die  Petersilienfelder  zu  zer- 
treten, und  nachdem  sie  sich  nach  guter  Aufnahme 
des  Portulak  ein  wenig  an  den  Beeten  der  Eierpflanze 
ausgeruht  haben,  aus  den  Sechsfingertrauben  Saft  zu 
kochen.« 

Als  die  umwohnenden  Nachbarn  sie  derartigen 
thörichten  Unsinn  reden  hören,  melden  sie  das  dem 
Polizisten  des  Viertels  und  bringen  sie  in  das  Kranken- 
haus. 

Diese  Geschichte  lehrt  i)  dass  man  sein  Interesse 
zurückhalten  muss,  2)  dass  man  nur  mit  guten  Leuten 
umgehen  soll.  Wenn  der  Umgang  schlecht  ist,  wird 
man  ohne  Zweifel  selbst  schlecht.  Sieh,  in  welche 
Lage  den  Xodscha  Nedim  zuerst  sein  Übereifer  und 
dann  ein  Verrückter  gebracht  hat. 


JFnbang. 

Bemerkungen  zu  dem  uon  6.  Jacob  ..im  1.  Band  herausgegebenen 
Meddäh-Zixi  „Fany  Dede  ile  'Ömer  Aya"  uon  f.  6iese. 

Nach  meiner  Besprechung  im  Zentralblatt  für 
Anthropologie  1905  S.  31  habe  ich  inzwischen  den 
Text  öfter  gelesen  und  möchte  hier  einige  Vorschläge 
machen  zur  Aufhellung  schwieriger  Stellen: 

S.  3  des  türk.  Textes  Z.  i  ist  vor  iktidary  ein  ua 
zu  ergänzen.  Dieser  Fehler  kehrt  in  Meddahtexten 
häufig  wieder,  auch  in  dem  von  mir  herausgegebenen. 

Ebendaselbst  Z.  2.  Der  Name  Eflemles  ist  kein 
wirklicher  geographischer  Name,  sondern  kommt  nur 
in  Märchen  u.  dergl.  vor. 

S.  4  Z.  3  u.  4  ist  zu  übersetzen :  »Atemlos  (ne- 
fesin  nefesine  =  soluk  soluya)  kommst  du  an,  gleich 
als  ob  du  einen  (dem  Feinde  abgeschlagenen)  Schä- 
del bringst.  Bist  du  Schnellläufer  (der  eine  wichtige 
Nachricht  bringt)? 

Ebend.  Z.  13  statt  kesch  ist  kesche  zu  lesen.  ^Kesche 
hak«  ist  eine  gebräuchliche  Redensart  in  der  Bedeu- 
tung: »sieh  einer  den  Quark  an«;  kesch  bei  Samy 
•s>naif<  und  bei  Bonelli  >stupido«  ist  dasselbe  wie  das 
gleichfalls  bei  Samy  angeführte  »kesch  sorte  de  lait 
aigre  caille.  Es  kommt  jedenfalls  wie  auch  koscher 
von  dem  rumänischen  cas,  vrgl.  G.  Meyer,  Türk.  Stu- 
dien S.  56. 

Ebend.  Z.  12  v.  u.  Birini  bulmak  der  folgenden 
Zeile  hat  einen  bestimmten  Nebensinn,  durch  den  die 
ganze  Stelle  klar  wird.     Es  bedeutet:  jem.  eine  Hure 
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verschaffen.  Fany  Dede,  der  in  seiner  Verschlafenheit 
^Örner  Ayas  Worte  nicht  verstanden  hat,  glaubt  diese 
Aufforderung  aus  bi  muhur  zu  entnehmen  und  fährt 
entrüstet  auf:  »Was,  was,  was?  was  soll  ich  dir 
machen?  ich  soll  dir  eine  besorgen?  Scher  dich  fort! 
Du  bringst  mich  ja  schon  am  frühen  Morgen  in 
Sünde«.  Dass  ^Ömer  Aya  ein  Siegel  wünscht,  begreift 
Fany  Dede  erst  von  S.  5  ab.  ^Ömer  Aya,  der  nicht 
versteht,  warum  der  andere  Schwierigkeiten  macht, 
denkt,  es  liegt  am  Gelde  und  sagt:  »He,  Oller!  Ich 
will  es  für  mein  Geld  machen  lassen,  auch  wenn  ich 
dir  den  Schädel  wie  einen  Esel  verprügeln  sollte. 
{para  tschoyumlan  ist  =  constantinopl.  paradschyyym  ile 
und  )(^ra  yura  kastamunisch  für  vura  vura,  woran  Jacob 
schon  gedacht  hatte.) 

Ebend.  Z.  5  v.  u.  Ipini  tschöz  enthält  eine  Grob- 
heit. ,Die  Redensart  wird  nur  vom  Esel  gebraucht. 
Da  ^Ömer  Aya  keinen  Esel  bei  sich  hat,  so  wird  er 
damit  als  Esel  bezeichnet. 

S.  5  Z.  5.  Die  beiden  ersten  unverständlichen 
Worte  entsprechen  der  auch  in  Konstantinopel  ge- 
bräuchlichen vulgären  Redensart  elinin  körü  =  Ach, 
Quatsch ! 

Ebend.  Z.  7.  Dschirlemek  ist  kein  Druckfehler, 
es  bedeutet:  Blödsinn  reden,  quatschen;  kelli  soll  ka- 
stamunische  Form  für  yairy  sein.  Die  Stelle  lautet: 
»Der  Kerl  kann  nichts  anders  als  unter  Anknurren 
Blödsinn  reden«. 

S.  6  Z.  3.  Doyula  =  dejil  d  nicht  wahr?  Der  Sinn 
des  vorhergehenden  ist :  mir  bleibt  von  meinem  Gelde, 
das  ich  mir  zurückgelegt  habe,  um  einen  Esel  zu 
kaufen,  immer  noch  genug  für  das  Siegel  übrig? 

Ebend.  Z.  4.  Jolajatmak  heisst  »einwilligen,  nach- 
geben«. 

Ebend.  Z.  12.  Oyu  halte  ich  für  onu  mit  y  für 
fälschlich  angenommenes  h  vrgl.  schuya  =  schuna  S.  4 
1.  Z. 
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Ebend.  1.  Z.  soll  ihn  ähnlich  wie  S.  4  Z.  5  v.  u. 
als  Esel  bezeichnen. 

S.  7  Z.  8.  Xyschyr  bedeutet  ursprünglich:  »halb- 
reif«. 

S.  8  Z.  4.  Kel  kel  Redhouse  »nonsense«  trifft 
nicht  ganz  die  Bedeutung,  kel  kel  oturmak  heisst :  trüb- 
selig und  verschlafen  dasitzen. 

Ebend.  1.  Z.  illustriert  vorzüglich  die  türkische 
Zensur.  Gewöhnlich  gebraucht  man  murad  statt  matluh. 
Da  aber  unter  dem  jetzigen  Sultan  die  Erwähnung 
seines  Vorgängers  Murad  verboten  ist,  so  wird  über- 
haupt das  Wort  durch  ein  anderes  ersetzt. 


Druck  von  W.  Drugulin  in  Leipzig. 


yt,y^      ^^tUo\      (^y:^^)^       L5-^v>^^     3-?      ^^^Jwo      ^LUal 

^»Jj.  Jj^    i,^M»-*A>    4->^.<*^-*^^   «-^t/'^y  Jy^jjo*^    3^\^Lä. 
^jaÄ.\yc^\  j\  j^  «jjyii^^i  o^r^^  ')C)U:J^\  jsjo 

.^^^XX>J  ^^/^   S^XJIä.   <^    ^b    ,^^vXi    <*c:^\^Ä. 


I)  Manuscr.  CjUjJ\ 
a)  Manuscr.  ,3^Lojb 


ri 

C^.^  t3>^  3^'   <>oUkiJ  ^b*  ^jf3  ^>  ^yy  ^   l5^^^  ^^* 

^^^   ^  yjjfcU-   ^^)^i   *j-^(^^   o^^-*^    -^^^r^  7? 

^jjiy>  ,^^:i<^Ä^  ob^  o^*^,^  Oy^  «^.yj^^^  s-y^*^^ 

^v>-uJ.y  *--^^  ^)(i^^  J-:^* 

s^Ur?\  ^  y^^  ^^joj  ^\y  ^w>jy^^  ^3^^.  e^^  «y^.^ 

JUfiU     jJJJüU     ^b^j     C>'^'»^    ^^^3J^    S-^3"'^^    ««.^--ULL« 
^ib>  l^y   3)j^\aJL3^   ^uv*  [so!]  J^U^<*J^  »>^c**oJ  yuiJL^l 


x)  Manuscr.  y>,^^> 

2)  Manuscr.  ^^-^-^^y. 

3)  Manuscr.  ohne  ^ 

4)  Im  Manuscr.  steht  f  «ij^^-  Ein  solches  Wort  existiert  nicht. 
Da  ^^y^  unmittelbar  darauf  im  Manuscr.  )^jy^  geschrieben  ist, 
so  nehme  ich  an,  daß  wir  hier  dasselbe  Wort  verschrieben  ^^}^^- 
vor  uns  haben.  Sinn  gibt  das  allerdings  auch  nicht,  aber  den 
brauchen  wir  auch  nicht  in  dem  Gerede  des  Verrückten  anzunehmen. 

5)  Manuscr.  J^  n^ä. 

6)  Manuscr.  j^^-«J(*w«-L>^\ 

7)  So  im  Manuscr.,  dafür  ist  aber  wohl  jb"  zu  lesen 


(^^^^^  <^y '-^S  ^.i^'-<*i  r^^^  3)i^,^io\  (_j>y.^*  <*^^^>  *T?^ 

3b\  j\   .^jJjox^*  7)o^^  ^^kJ^  f^  <S^^  ^y^^  y^ 
"^"f^^^  ^  JV  o^.^  •>=/  j^^  ^j^Ä^  ^^  j\cf  ^$>cy^ 

^>    «!>M^-^^     -«^-ol     jMy>    ^j'^^^  J^'^^    '3^^^     f^.^     <J<Ä.\yL 

^°)  SvX^^J^^^A^i  juio   -i  81-uj  ^vXXsl  ^3^   .«*^.«-^ol  O;^-^  ^^ci-*^ 


1)  Manuscr.  ,^_^^y^y^ 

2)  Manuscr.  ^^yiyt>o 

3)  Manuscr.  SvXUXi'U 

4)  Manuscr.  ^^^ 

5)  Manuscr.  ^ 

6)  Manuscr.  ohne  3 

7)  So  im  Manuscr.,  statt  dessen  ist  aber  besser  ^Uc-l  zu  lesen 

8)  Manuscr.  «^^Xüb 

9)  Das  Sprichwort,  das  der  Verrückte  entstellt,  lautet  richtig 
^iUjJ^2J^j.^^^\  statt  <^IXj.j^^^3\  und  v^j^l  statt  ^^3^^  also: 
„Die  Hand,  die  du  nicht  beißen  kannst,  küsse  und  halte  sie  an 
die  Stirn".    [Vrgl.  auch  Türk.  Bibl.  V  S.  18.     Jacob.] 

10)  Manuscr.  2$Jw«<^_^ 


rr 

^j^xo  yb    r^^.-tiwc  ^)(J,bl  ^i    rf-^s-o-^J   Isla.   ^Js.ä*^1^*   <^.y 
«*<.«.xo\   <**-c*o\  j_^5\    j^y=j.djy    ^^^sir^    4)  ^>doucl<iA)    iyJ   ,^,>-^ 

S),^^jiij\       .Jj^^\.l3^\     i^S    yi    ^^S^\      .jj^    ^o«l:S^\  yui     ^^ 

^^Ik  ^  .^jJ^>  dUcs^'l    Jjlß.^^  ^^^<-^  ^   ^s>.JS\  :<^^\yL 


1)  Im  Manuscr.  fehlt  das  ^ 

2)  Manuscr.  (J,b^\ 

3)  Manuscr.  ^col^^^U 

4)  Manuscr.  ,^k>Jt/cl.*o 

5)  Manuscr.  v^x^'* 


\^  b  Uä.^  'j^.y^  <3y^}y^  y^ 
^^yL    jjj.yLco'^JJ    3^0^    «^bb    ^\    j-^MrJy     <jJüJU»Mj-io 


I)  Manuscr.  ^^^^l^sL 
a)  Manuscr.  ^^^^ 


!,^^-U*)  ^y**^*  f^^.^  J^^  5*^  ^^^  O^y 
•c;>>^^'  Oc^^  ^^  <S^  »3^ 

•L?-*^   ^y^^  ^j-«^JUo^\   ^Usw   ^>^^.  o^^^ 
\f^\^   ds-«^    ^^^j-^^lL\    dJuio     tL»-*iXsb    ^^^)yi   yi    ^c*ob  y 

^(^^.^^'-^cP^  0^3^  ''r*^^-''^'^^  ^"^^  <S^^^'  O^^^ 
!  Jj^Ä.  »wX^LoS  jjib  ^  dJ^^S  -.^\  ?^^^  JC.**<o\  ^jsJii  !  ^3.^^ 

^^^^^^  <*J  ^   '-e?-^^  o>:^  ^^  <3y^  ^-^.^^  f:^ 

«)  Manuscr.  ^^yk»»UL\ 


^^y^^   ^L^iJl   ^X^   JJy    c^y^    <^^    J-Ci^*    0^^    r^^ 
^j^,,    dLÄ^'^   ^JliJ\   iJ.A    2)Li;^^  )\o^    ^y^\    [so!]  ^3ys. 

.[so!](^\UJb   U^\   b   c-^ 
?^>«^  ^>^>   «iU-^   ^Uo   aJj^^   i-^^A^J^l 

.[so!]  f^y,^.^   oy^^   t'^  c^b 
?j^(iAJyM}^iLiio   ^_j>oi.ibL4*i  j^b  ^ 

.^^^•i^i'iJy  <JoO  d^y3  ^^A  j^  ^^  0.r^*^y  <^^^T^ 
.CUiJ  ^>f^  i^^  ^>\  ^j^^Xa*o\  ,3>JJ^aä.  #'^^>^^^  ''0^3^ 

tjU^'b  c>^^5^  y  <^i^b  y  ^^^^x*J^\  ^boj  (^  ^^  (^ 

1)  ==r  j2,}5^  ?    [Auch    in  der  klassischen  Poesie,    s.  meine  Einl. 
zu  Solimans  Divan  S.  24,     Jacob.] 

2)  Manuscr.  ^^-*o\ 

2* 


u 

^-f^  O^   <Jj^^   ^J^^>/  ^^\yxU)S  ^vX>^.   #'*)^3^y-o   ^^ 
3r°^*    ci*3^    [so!]   t.5^^    O'^-r'^^b^^    cx^^^   J^3^    (^.^«^ 

?j^N^X>^\^    -^  O^j-^  jwXd  ^  .CUä-Ls3  SJtJi>s^>  '.d^sA^:L. 

ci^.<OJ►^AA}       i  ^^y^^y^J^>      (^^y.>     *3V*^      CUAä.      -i     "^Iä. 

.dJo^yco  3^Wr  '^^-**^.^ 

:$>j^^    ^U>b     i>^>    J^yo^    ^-^.^.^     rS'^     ^-^J^l    «3cÄ.\^ 
y^[L  jj_^^   ii>yo  jU-b    i>^>  ^^iU:    i^boyo>  ^3^0^    ''^'-^^ 


2)  So  wohl    zu    lesen  wie  oben  S,  n,  Z.  17,    das  Manuscr.  hat 
hier  nur  ^w^^=».^^^a 


\y 

*)ajJo\   oJ^Ä.^  '^^^y^    sJL-aicXi*jJLo  ^Ux*)  ,^^5U-**j    ^-j-**i 
^vX»y  ^^b_^  ^-Jj^^^    f^^^.^,_^^,vX5jÄ.  ^^^-LaJ^oJy   O/V* 

?^jjy  «3^.5^^  d^oi  j-^*  ^^^<^  c;»!;^^  J*<^^  ijoo\y>  ^^^U> 
?,3jJ^\  ^s::^*  dUo^>  c>4;y.  ^y^  ^3^  ^  l5*^3^  *^^?^  "^^3^  ^"^^ 
^U^^\  ?,3^y  ^^^^  l5^^^  ol)^^  «J-:^^  ij^sb^l^.  *- Js'^^.'j» 

«'^yco^.***-^  «*.;os:^  v^Ss^  ö'^  ''^'^^V?^'^  f**^.'^'^*  cJl^^  iJ^-Liob 
^^UnaI    ^^_jäj»>.-^\    N^^L^a^    t^icJJl^    **^^    ^ C^^jy^'   O^^ 

^^)iy    r5)^^^y\  r^jj^a.  »-il^^T^^  ?c5^3^  *^f^  y^  «3/^* 


I)  Wird  im  Vilajet  Kastamuni  für  den  Februar  gebraucht,  cfr. 
L.  Bonelli,  Voci  del  Dialetto  turco  di  Trebisonda  in  Keleti  Szemle 
Bd.  III  S.  61 

«)  So  im  Manuscript.  y^y^  O^^  muß  aber  vor  ^wX-^  gestellt 
werden 

3)  =  jÄ-^Lik 

4)  So  im  Man 'scr.,  wohl  nur  verschrieben  für  *i^u^ 

5)  =  f  ;^> 


n 

-'33>\i5\  ,3_5>\in  ^y.i  ,^,;^,u>J^\  ?^r^^  öy^^  ^^i^y 

5)^^_^<^^^<*-to  ^^^l^   ^^JA   <*^^y   ?3^»3^"^^y^^   v-5'^^  3^ 
^>j^b   ^3^^\    .^>j\^  c^.^l3  öU^  iJoUIjb  ^la-y  3>;l3 

,^/UJ  ^b*y    :$j^b  ^^ji^  3)^^    J^*    ^)c/3^c/  ^->-*^^.^ 

^^jjjji^  «^^*  *'3^^^^  ^)^yi'  üu-iob  rf-^^j^^  y>^  «^^<^\ 

c«jy>  v-^"^'*^  ^  ^^^srC^u-'sA  -^  J^^  j»  ajv,^JLo  dJSjL  ,^y^ 
:,^jiUijb  dJo_yio  äjoy;5^  Ot^-^  '^^  7^  ci^j^-  <*-^^  ^*^^y** 

I)  ==  Dial.  für  ^1^  ausgespr.  kifai 

3)  =  f  ^XXJol 

4)  =  i>iß 

5)  =  ^;3^.>*- 

8)  =  ^^^ 

9)  =   j^äIXX*ü> 

ii)  =  cilsso  j^,^-i> 


«UJ\      lAi^rÄ.     <^ivi     ^^3Ä.doy»     ^yJy»      f»^;-:^     ^*Lo\ 

i^.j^  c/'^^-^  j^L*^av^.\  uy  ,^>u  !^^--^.3  <ß/^j^ 

3^-«-o    rf-^a^LL    ! j 5^  CUXLo  ,J-*<ai    r^^    <'  (3*->^^  ^^la-sL   ^^a*U> 
«JJoto  ^)j^^li>  J-**>r=»-  ^^^  O^h^Ü^^  ^*^  (3^.^  •<*^^.^ 

t/!^^  y*^^  "-^^y  <^^'^y  o3^  ^)^u-^\  ^.  fby  f^ 


i)  Mir  nicht  ganz  klar.  (^5-^^^  i^^X*"  ^^^^^  jedenfalls  im 
Gegensatz  zu  j^^j^U»  \^  und  bezeichnet  den  „absichtlich  geworfenen 
Stein".  Der  Sinn  muß  etwa  sein :  „du  Kerl,  dessen  Mundwerk  an- 
dauernd in  Bewegung  und  voll  absichtlicher  Beleidigungen  ist !"  Die 
Redensart  war  meinen  Konstantinopeler  Freunden  nicht  bekannt. 

2)  ==  ^\Lo\ 


c_j^Jo^Ud  <^^  J-3    -^^  .  Jj^Liob  <^.li^  3)^^2j^Jj\  ^<iJ>Ls:r° 

*^^^  c^y^3-^y3>  <*^^;-*y.  33/^y.  s-'y^  «*^i^yj  c3^y>' 

^3\;'^y^^  «*jj.y.s:^.\  jj\j)\  ß  ^>y^.  .y^ui:jb  ^j^Ä^^^l  oy 

t^      --/^^     --C^y^^     i3^;^      O^^    O^^      :<^.-a^i^ 

^,^\  .y^Niiob  iiS-^tS^  s-^y>^  o'^^  y  ^^  c^-*--^  e^J  t^ 

i)  Für  jJ<i^i^^ 

2)  Über  die  Bedeutung  dieses  Wortes,  das  häufiger  von  Juden 
angewandt  wird,  weiß  ich  nichts  zu  sagen.  Es  gibt  in  Konstan- 
tinopel einen  Reim,  der  aber  auch  keinen  rechten  Sinn  hat: 

y^^   K^  L^y-^y       )^'^  ^^'^  )^r^ 
[Es  ist  hebr.  ntöö.     Dr.  Chamizer] 

3)  Manuscr.  ^)&yi,^\ 

4)  Manuscr.  <w_J>y.^*b 


*)C-JM^  j\jJye    ^y.>    ^^^-^    O^^^    •C?<i^Cr**'  ^\j^y<c 


!^yJi  [so!]  ^,  M  cuil 
^^y^^  ^^^-^  3r^^  ^^/"^  ^>)3^'^  ^^^-^  /^  ^>;y^  ^:^-^-  ^ 

•y  ^)y^y  ^^-^-^  jyy>  c^^^  :  A*^*^  ^^y 

•l5^^  l5^^^  ^/^^  ^^r*»  L5=^^^  fy^r  ^^^^^  l5^^ 

o)y^  oy. 

^b^    7)<^J,^    6)^^^\    ^_^^\    d^y    ^NU^I    :^^y 

3)  Vrgl.  Türk.  Bibl.  I  S.  0  Z.  2  [und  Mehmed  Tevßk,  Istambolda 
bir  sene  II  S.  24  Z.  5  v.  u.  Jacob] 

4)  =   0^^3^ 

5)  Für  J^^^ 

6)  Für  ^.^\ 

7)  Für  dS^y>SS.  Die  Redensart  wird  häufiger  ohne  ^S^jS^ 
gebraucht  und  bedeutet :  sich  mit  seinen  Äußerungen  in  acht  nehmen, 
nicht  so  unüberlegt  schimpfen 


b^^'^^  t5^«3y  <*^.3^  '''-^*  J-^ 

«3^>^  f^H*^-  ^-y"^   ^^:i^.i  ,3^^  ^^^^  cP^y.  v5^r* 
^oLijjjy  viU<*^i^rL  j^yö*  «^^^.^  f^.'^.  «^^  cr^  l5>)>* 

^1^  ^\ji  ^^  \yXj^^  dS^  ^\j^  <**Ä.l_^  ^^s^~T  u^yLs» 
l^iUiob  joLtoJJLi^  >^  ^yÜiL*is<«  j^.o^  o^b^    ^y.^^\ 

.viLo\   CUä?   dU^L*^   Ui'  bb    (^yrwla*   b    O^r^^ 
}  MJi^d>J^\J'^   ^^^JkXJLM)  :ic>J>«X«^  )(>^<>.X3   ^^_^.i,M.Ajb 

.v^^k  ,^1^  *iyLiJ\  yci\  b\  bb  ,^ya.L^  b/ 

Jä.V   ^^^   J^l    wXä.\^    UaÄ**'    <3oM    -rL\    ,^>aÄ:**'    ^^Jo«   ü\ 

.bb    ^_^b»-   b    SSji^   ^   <*w--as    -.tiXft   ,J=»jXl\ 

^l^M\   ^J>  «^^^A>  yb  [so !]  A-^iiJl wXA  C-s-JJ»  «i>-so  e--^-^ 
viJ^y   ^^\  SjJLo  ^1   [so!]  «^Ur?.  ^  C-o\  J^.^   b  CU)^  \S\ 

^yj-^Ä:^.!  .^  ^^-iu^,  ^^  cy^'^  ^'  •'^;V^  ^^b^  '^'^r^ 

I)  Man,  ^^^\ 
*)  Man.  r'^^ö^\ 
3)  Man.  ^^^-«j^y-o 


w 

^N^    ^v>.^\    <^r^\^Ä-    (3>)^    :  *iJj<^J5'  ^j-^j  j'-^.    -^33 4^^ 

P^  K3^y^  ^)  '-^^^  L5^r*  ?^^  J-^^j^b  c^  «^r^^^  ^.  'H  'H 
^;  <5^^  ^)  •  cr^(3^'-^^  ,jx,ux^  _^  _^^^  ^,  ^^  j^Lixx)  ^  ^1^ 

cy^y  C^^^*  <^~^b\  <^UnwXJ  ^Ä.\^rL  <*o^  \S)y^  O*^-^ 
*iJ^<^^-io^>  <^^AA>^\  ^^x*j<^y  dsJ^  <icÄ.i^iL.  JS)bs::^  i^ar*"^^ 
<J<>LtAj<3^sr"'^'    dkl>_^^    L-äJ'.^.äw    <:**,<^,«iXXi     ^^aaj-^5    Ol^^t^    ^^ 

-^yy   ^^) 

2)  Ho^  gewöhnlich  T^y  geschrieben,  obgleich  ersteres  die  ge- 
bräuchliche Aussprache,  kommt  von  dem  ital.  „leva  Commando 
beim  Rudern'*  cfr.  G.  Meyer:  Türkische  Studien  in  Sitzungsber.  d. 
Kais.  Akad.  d.  Wiss.  Wien  1893  Bd.  128  S.  80.  Sehr  häufig  wird 
es  wiederholt:  lava  lava^  etwa  im  Sinne:  „immer  tüchtig  drauf  los". 
So  auch  hier.  Dasselbe  meint  auch  wohl  Fikri:  Lu-^at-i-^aribe  S.  fO, 
wenn  er  sagt:  «-^U^^J  ^b»*^l  ^-^iLo-^  \^M 

3)  Man.  y^y>c\j> 

4)  Man.  JJ^iJo^b -J> 

5)  Ich  habe  die  Bedeutung  dieses  Wortes  nicht  ermitteln  können 

7)  Man.  ^y^jÄ. 


.^j3^  ^j\jj\  <*Jijj\  ^p^  ^^^^  ^jji^^  <jj\vxi\  ^•>_^^. 

dOO  J<^^^\     j^_y^»->0     <^1^Ä.     *^j«i^^^^    ,^y^<*^^^     ^>yJi^^ 

^    v*JjJ^\    «3o   ^i^lL    S^d^    ^^^,    ^^^1^    ob^^    3^^ 

'ob  o^^*^.   -o^^y^.?^  -o^^y^.?^  *'.^=^'^   bb 

i)  tiU*  .^_;^.\  steht  für  ^escÄ  'ul-lak  =  Vjr>^  'a'ül-lak  ==  ■*(^_5**'  ^3\ 
«^  ,J^\ .     In  Ägypten  und  Syrien  spricht  man  das  ^  wie  Ha7tiza 

2)  Man.  ^,> 

3)  S^^\  (3**^  heißt  „geben",  fehlt  bei  Samy  [Man  sagt  bir 
tokat  "aschk  etntek  einen  mit  einer  Ohrfeige  traktieren,  sie  ihm  ver- 
abreichen: Mehmed  Hilmi,  Gülendschli  efsäneler  I  S.  36.    Jacob] 

4)  Man.  jXi^JJoj 


a^X-oijJy  Uj  ^y^^y^  ^o.^^  '^}^.  (J-^  Cr?  y^)yi  ^^y^ 

JjvXU    J^.^X-^    J-?.^''^^    ^^^ 

')j^^j^   ^joj    0;Uj.   0)Iä. 
(^./  J^  y^^    ^ 

3)  Manuscr.  ^.»y 


^LM.*,».\,Jb    C^3   ^i^    (^jJU^.>    J^l^Ä.)    üb^>j>    f>^^* 
J^>  ^yi^\  j^}^  J^'^^  ^^.j^l'^'^^.yi  i^d^\yL.  ^j^> 

^.jo    d^^     .<JJLio    ^^,>    ^^^\    ^U    i-^jj^  ^\^    ,^^^ 
^j<^\j\  ^Joy  L-jyJU  ^^oJr^.  ^j^?  <*^.V-^  <Sj^^  '^^^ 

^     —     ^r^J^     ^^ß      .^lÄJli*    do^^ls»^^     ^Asbi     c_j^^> 

<*.^^^\  ^^.'-^  .)^-^  «3^^*^  ^^^y  o^y^*^  a^y^^  ^^yo 

[so!]   ^)y^\    yi     «^.y     S-y.b^^*     a^^-^?y     vÄia^-:^\^ 


i)  Manuscr.  Aj,Aä.\^5L. 

2)  Zu    diesen  und   ähnl.  Wendungen  vergl.  Türk.  Bibl.  I   S.  4 
Anm.  4,  S.  93  Anm.  i 

3)  =  U^,  Obiges  ist  die  gewöhnliche  heutige  Aussprache 


?L-ÄJ',A-    viJjJ^    (^-^     «*-o-ioU     p^     ^^wcu 

^d^siHr^^  ^-j^U-^ixio^l  ->  --«^sr^^j^l  ^yo^  «3^.^f:^  ^y'^ 

<ic^>*lÄ. 


i)  So  im  Manuscr.  für  ,^^-uOj&\  ^)^ 


1 

^^^^U^Iä.    <^^^i^  ^)-,^,ux^  KS^y^,.    o^y-^.  &^r^ 

.<^^^  ^^^y    --^^»^i   ^^s::r^j\   ^^   ..tUo^^^Jo,^^  ^^arCr^^l 

•c/*^^  c^;^^^  c^y'y^  J^  <J^3^  r^  ?>?  f^^^  o'^^y 

.^vXä.     \L.Ä.\    ^^Xä.    :(^_y>^^^ 

1)  Fehlt  vorher 

2)  Manuscr.  ^y^,)^, 

3)  Manuscr.  «**s:vJ^\ 

4)  Im  Manuscr.  <ii.ila-^ft 


3^U  ^)^jJSSj  i^j^jy  ujJ-ijb  <'»),JJL^  <^wsr^.\  ^LsLo 
ij^bj^  -- J^^U  J.1^  ^))^  ^^^,  «jJ)j^\  ^^^IS  y  ^L^ 
<Jj-^-  y.^   ''c^-^-  cu^wo  ^^Lo    ^^\yJ:>  ^  c^f^  ^^ 

^^yi^AA^jJJ       .js>^>\     ß       ^jb^      L-ftÄ*      <^}^      *' ^^      3^^^ 

.^^iU::!  j^o^J^  i^i^j 
aj.^.\      ^^Loj      ^>y^     ^>;^      j^dl;^\      ^^^^     S->>^ 

s;>doi*j;<^J  cUää.!^  dJ<ji^^\jS  cUäJ  .  j^sjol  J^r*=^^^  J^  f, 

f^d<.*,u^    ^Ü    j^b<a>    (3<^    0^>?   L5'**''~C:?^'*~**'^^    C^^^-'^^.'^^^ 

.jUL)y     ^\bxb    iuXJiU    ^<^    ^^     .^j^iLÄ.<JJ.>Jo^l    JJ^^y-jj 

^Ua>   JV     >bio     >aa\Ss\    2i-^^-o  ^l    ^     ^2^^>Ji^d^s\     ^^-t*i\LwolÄ. 

i)  Manuscr.  ^_^^^ 

2)  Manuscr.  J$J^^ 

3)  Später  im  Manuscr.  öfter  ^^aojLoI  geschrieben 

4)  Manuscr.  <*o^_^.AJi> 


»)dü^^  ^^  J3l.«^  ^^^  ^ys^  ^3  v^^-o!)  ^  ^<^b^  ^ 

JLox»   cjl-Är**l    <^,^^ii-Jo\    Or^T-^    K..^^^^^  jjJi   ^\   sjJ^.\ 
^^iA*Xro\    CUjvsj.1^    ^^oJ^\     ^jJ    ^<^\^    j^^ Juio\ 

^<^^}  ^LäJ»^  0•>^^  L?"^^^"  S-^^-5^  >>^r^  ^cX-Ix»Iä->x1^  ^r^ 

e^iyi-  s-^y^  «yyo  ^v>->y  j^j^  yj^-toy.^  s-'^ij'^.  j^^*^^ 
\5uxfti  ^jjy  ^^'^.  «>^.^\y*  y^   .;,y.^  ^\jb  aja;A> 

.  N-i^  OL^^-a^  JkÄ.<^Jo^   2$^<^Lax)  t )la:'**l  Ä    n^  doljÄ.!  ^Syo 

6)^j^  ^^.,,5ÜJLa^  S-^>:i<^*'-^  "^^^^  ^/^  ^^  ^/  5)cy*^^  y 
^w40^    ^^^  C?^'-^    (3l^^^   ci^'^    ^X^    *'JsÄ:*L»-*isio   Clo^li 


1)  Im  Text  fehlt  das  ^ 

2)  Manuscr.  ^»■^^^ 

3)  Manuscr.  ,^^_^bj> 

4)  Manuscr.  ,^^ää.<*^^<0^\ 

5)  Manuscr.  «iLo^l 

6)  Fehlt  im  Manuscr.    Dieses  oder  ein  ähnliches  Wort  ist  aber 
notwendig 


^     Ail    viJJ>    j>i    (3^    J^^^^j"^^    Cl^^    ^^\    i_-Ui    LLxJ 
^w^M...^    O    L»-i*<w«  <^>i-<oU  d<sJ\^:L.  xPi-X-i  ,^Jä*\^    ikXfiJ.*fcO    ^^\ 


I)  Auch  diese  Einleitung  bietet  wie  in  allen  Meddahstücken 
allerlei  Sonderbarkeiten  im  Stil.  "Wie  ich  in  meiner  Einleitung 
ausgeführt  habe,  besteht  darin  gerade  der  Reiz  für  das  gebildete 
Publikum,  Solche  Ausdrücke  und  Wendungen  sind  z.  B.  i^j^i, 
d^-yy^iX*^  (wofür  ein  Particip  stehen  müßte),  j^\  verbunden  mit 
^iS'  ^'^  (entweder  muß  esjy>^^-^<^\  entsprechend  dem^^>^  v-^^v^ 
heißen  oder  es  müßte  j^  ausgelassen  werden),  i^y^'^^.y^^  <_>*-*' 
^'"aXJ.'O  (ist  heute  ungebräuchlich,  eher  noch  ^"V-o-lX-c);  statt 
^^.^lij  ^s.  müßte  ^^^  stehen,  <^\  vor  2$,>U-X-feOl  würde  besser 
fehlen  usw. 

T  * 


^y  ^;  j(^ 


Verlag  von  Mayer  &  Müller  in  Berlin. 

Türkische  Bibliothek.     }4erausgegeben   von  t)r.  Georg 
}acob,  ao.  Professor  an  der  Universität  Erlangen. 

1.  Band.  Vorträge  türkischer  Meddähs  (Mimischer  Er- 
zählungskünstler). Zum  ersten  Male  ins  Deutsche  übertragen 
und  mit  Textprobe  und  Einleitung  herausgegeben  von  Georg 
Jacob.      1904.  Äik.  3.60. 

2.  Band,  Mehmed  Tevfiq,  Ein  Jahr  in  Konstantinopel. 
Erster  Monat;  Tandyr  baschy  (der  Wärmekasten).  Nach  dem 
Stambuler  Druck  von  1299  h.  zum  ersten  Male  ins  Deutsche 
übertragen  und  durch  Fussnoten  erläutert  von  Theodor  Menzel. 
1905,  Mk.   1.80. 

3.  Band.  Mehmed  Tevfiq,  Ein  Jahr  in  Konstantinopel. 
Vierter  Monat:  Die  Ramazan-Nächte  .  .  .  zum  ersten  Male 
ins  Deutsche  übertragen  und  durch  Fussnoten  erläutert  von 
Theodor  Menzel.     1905.  Mk.   1.80. 

4.  Band.  Mehmed  Tevfiq,  Ein  Jahr  in  Konstantinopel, 
Zweiter  Monat:  Helva  sohbeti  (Die  Helva- Abendgesellschaft) 
.  .  .  zum  ersten  Male  ins  Deutsche  übertragen  und  durch  Fuss- 
noten erläutert  von  Dr.  Theodor  Menzel.     1906.     Mk.  2.20. 

5.  Band.  Xoros  kardasch  (Bruder  Hahn).  Ein  orientalisches 
Märchen-  und  Novellenbuch,  aus  dem  Türkischen  zum  ersten 
Mal  ins  Deutsche  übertragen   von  Georg  Jacob.      1906. 

Mk.  3.60. 

6.  Band.  Mehmed  Tevfiq,  Ein  Jahr  in  Konstantinopel, 
Dritter  Monat:  Kjat/ane.  (Die  süssen  Wasser  von  Europa.) 
. .  .  zum  ersten  Male  ins  Deutsche  übertragen  und  durch  Fuss- 
noten erläutert  von  Dr.  Theodor  Menzel.     1906,     Mk.   3.60. 

7.  Band.  Ahmed  Hikmet,  Türkische  Frauen.  Nach  dem  Stam- 
buler Druck  JCaristan  u-gülistan  von  131 7  h  zum  ersten  Male 
ins  Deutsche  übertragen  und  mit  Fussnoten  und  einer  Einlei- 
tung versehen  von  Dr.  Friedrich  Schrader.     1907.     Mk.   2. — . 

Weitere  Bände  sind  in  Vorbereitung. 
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